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Keine andre Jntereſſentengruppe unſres Landes ent-
zieht ſich mit ihren Beſtrebungen und Aktionen ſo Jehr derKontrolle der Oeffentlichkeit wie die Leute v der
Großinduſtrie. Sie lieben es nicht, die Aufmerkſam-
keit auf ſich zu lenken und arbeiten am liebſten verſchwiegen
unter der Oberfläche. Man ſieht nichts von ihrer Ar-
beit, aber man fühlt ſie mehr, als man wünſcht. Aller-
dings auch ſie können in unſrer Zeit die Hilfsmittel zur
Beeinfluſſung der Oeffentlichkeit nicht entbehren, denn auch
ihnen iſt daran gelegen, für ihre Forderungen recht viel
Volk auf die Beine zu bringen: aber auch beim Werben um
die öffentliche Meinung führen ſie nicht gern die eigne
Flagge.

Bezeichnend für dieſe Weſensart der Großinduſtrie ſind
die Verſuche zur Gründung einer ihr treu ergebenen Preſſe,
von denen die weitere Oeffentlichkeit freilich nur wenig er-
fahren hat: noch entziehen ſich die Fäden, die von manchen
Redaktionsſtuben zu den Privatkontoren namhafter Groß-
induſtrieller führen, der öffentlichen Kenntnis. Aber der
Fall der „Weſer-Zeitung“ hat doch immerhin
etwas Licht auf. dieſe Machenſchaften geworfen. Nicht das
nebenſächlichſte war dabei die dem Bekanntwerden des Han-
dels auf dem Fuße folgende Verſicherung, daß es ſich um

rinloſes Geſchäft rein lokalen Charakters handle,

Nur nicht bemerkbar machen! Das iſt nicht etwa eine
in der Kriegszeit angenommene Marine das war bei
den Führern der Großinduſtrie ſeit jeher Grundſatz. Was
andre Berufsſtände und Jntereſſentengruppen auf öffent-
lichen Kongreſſen und in einer weitverbreiteten Fach und
Tagespreſſe verhandeln und beſprechen, das iſt bei der
Großinduſtrie Gegenſtand internſter Konventikel und ver-
traulichſter Konſpirationen. So iſt es heute, und ſo war es

ſchon vor zwanzig Jahren.

Nur einige Erinnerungen: „Jch gehe hin, um ſcharf
zu machen!“ ſagte der nun ſchon lange verſtorbene
St umm beim Antritt einer Reiſe, die ihn an den Hof
führte. Das war nach dem Scheitern, der unter Caprivi
betriebenen ſogenannten Verſöhnungspolitik in der Zeit,
die von Verſuchen zur Kneblung der Arbeiter-
bewegung angefüllt war; die Umſturzvorlage und
der Zuchthausgeſetzentwurf bezeichnen ihre Höhe-
vunkte. Jm Jahre 1896 ſchrieb der gleichfalls verſtorbene
Generalſekretär des Zentralverbandes der Jnduſtriellen
Bueck eipen ſpäter von Schönlank in der „Leipziger Volks
zeitung“ veröffentlichten Brief an einen ſüddeutſchen Jn-
duſtriemagnaten, in dem es hieß: „Daß wir Berlevſch
endlich kleingekriegt haben, erfüllt mich mit hoher
Befriedigung,“ und der weiter ſchilderte, wie man den
Bureaukraten Brefeld, der den Reformer Berlepſch hatte
erſetzen müſſen, den Wünſchen der Großinduſtrie ge

enge Verbindung der Großinduſtriellen mit der
Regierung bei der Vorbereitung der Handelsver-
träge auf, die ſo weit gegangen war, daß Regierungs-
leute jahrelang. in den Bureaus des Zentralverbandes ge-
arbeitet hatten.

Den Gipfel erreichte dieſe unterirdiſche Tätigkeit der
ſcharfmacheriſchen Groß induſtriellen zur Zeit des Zucht-
hausgeſetzentwurfs, als das Reichsamt des Jn-
nern von ihnen

12 000 Mark erbat und erhjielt,

um damit die Koſten einer großzügigen Propaganda für
dieſen Geſetzentwurf zu decken.

Aus neurer Zeit iſt der Vorſtoß der Bergherren vom
Jahre 1909 bekannt, bei des ſich darum handelte, aus dem
drohenden Bergarbeiterſchutz eine Harmloſigkeit nach der
Art der „weißen Salbe“ zu machen. Die Spuren dieſer
Tätigkeit reichen bis in die jüngſte Gegenwart

Nichts konnte dieſer Richtung ungelegener kommen als
der 4. Auguſt 1914, der ihnen die ſchärfſte Waffe gegen die
Arbeiterbewegung ſo glatt aus der Hand ſchlug. So laut
man das Ereignis jenes Tages anderwärts auch vries

bei der Großinduſtrie bliceh man kühl. Man dachte wohl
nur mit Bedauern daran, daß damit eine Entwicklung ge

ſſte zu tun habe ſtört- nnd unterbrochen idar, die in der Durchlöchernng des
Reichsvereinsgeſetzes auf dem Verwaltungswegq und in der
ſächſiſchen Streikpoſtenverordnung ſchon zu boffnungsvollen
Ergebniſſen geführt hatte. Doch man vertronte der Zu-

kunft. Es konnte doch nicht jeder Tag ein 4. Auguſt ſein!
Und im übrigen war man ſtets der richtigen Schmiede am
nächſten und hatte noch ſo manchen andern Vorſprung.

Man müßte mit Blindheit geſchlagen ſein, wollte man
nicht ſehen, daß der Einfluß der Großinduſtrie auf das,
was man umſchreibend die obern Regionen nennen mag,
heute wieder einmal bedenklich ſtark geworden iſt. Die

Beſeitigung des Generals Gröner
iſt dafür das auffallendſte, aber bei weitem nicht das ein-
zige Zeugnis. Die Hand der Großinduſtrie fingert auch
an Stellen herum, an denen man ſie meiſtens nicht ver-
mutet, wie die breiten Schichten des Volkes denn überhaupt
die Rolle der Großinduſtrie im volitiſchen Leben viel zu
ausſchließlich nach den reinen Arbeitgeberintereſſen beur-
teilen. Die volitiſche Tätigkeit der Großinduſtrie erſtreckt
ſich auf ein weit größeres Gebiet und ſie iſt dort nicht weni-
ger bemerkenswert als auf dem Gebiete des Arbeiterrechts.
Man darf überzeugt ſein, daß unter den Widerſtänden, auf
die der Reichstag bei den Entſcheidungen der letzten Wochen
ſtieß, der Einfluß der Großinduſtrie nicht die geringſte
Rolle geſpielt hat.

Es iſt nichts weniger als ein Zufall, wenn wir die
namhafteſten Vertreter der Großinduttrie im Vordertreffen

fügig zu machen gedächte. Zugleich deckte der Brief die

Genoſſe Scheidemann ſchreibt dem „Vorwärts“:
Die alldeutſchen Heerhäufchen machen wieder Lärm, als

ſtanden Hunderttauſende hinter ihnen. Dabei iſt in der
Tat das Wort am Platze: Viel Geſchrei und wenig Wolle!
Wäre es möglich, jetzt eine einwandfreie Zählung derer
vorzunehmen, die ihr Leben für die Reventlow-Lehmann-
ſchen Kriegsziele in die Schanzen zu ſchlagen bereit ſind,
ſo müßte die Gelegenheit wahrgenommen werden, um die
Lärmenden in einer Minderheit zu zeigen, die unbändige

Heiterkeit erregen müßte. cGraf Reventlow ſchreibt ſich Schwielen an die Finger,
um den Nachweis zu führen, daß ein Verſtändigungsfrieden,
wie ihn die große Mehrheit des Reichstags wünſcht, das
Reich zu einem Krähwinkel machen müſſe, in dem das Volk
nur nöch in Not und Elend zu vegetieren vermöchte. Der
ReventlowLehmann-Frieden dagegen würde das Reich zu

einen Paradies machen, in dem ſüße Milch und köſtlicher
Honig fließt.

Es lohnt nicht, die ganze Unfinnigkeit des alldeutſchen

der

Gehabens hier immer wieder aufzuzeigen. Es erübrigt
ſich anch, in den. Spalten der ſozialdemotratiſchen Preſſe
mer wieder unſre grudſätz liche Stellung

gegen jedwede Vergewaltigung eines Volkes

u präziſieren. Jeder verſtändige Menſch weiß, daß heut-
utage kein Volk vergewaltigt werden kann, ohne daß gleich
ſeitig eine Saat ausgeſtreut wird, die neue Kriege zeitigen
n usß. Könnte es Deutſchland verſchmerzen, wenn es durch
knnexionen zerſtückelt, durch Kriegskontributionen in

Schuldknechtſchaft andrer Stänten gebracht, durch Beeinträch-
igung in ſeiner politiſchen Selbſtändigkeit entehrt würde?

Deutſchland würde am Tage nach dein Abſchluß eines ſol
chen entehrenden Friedens mit ſeinen Vorbereitungen für
den neuen Krieg beginnen um ſeinen beſchmutzten Schild
wieder zu ſäubern. Und wie Deutfchland, ſo würde jeder
andre Staat handeln, wenn ihm aufgezwungen werden
önnte, wogegen wir uns mit dent Aufgebot aller Kraft
eit nunmehr drei Jahren erfolgreich gewehrt haben.

ie Anterirdiſchen.
annexioniſtiſchen Heimkricger

finden. Gemeinhin ſucht man das als den Ausfluß eines
in jenen Kreiſen graſſierenden Kraftmeiertums zu ectlären,
allenfalls glaubt man es auf die fabelhaften Gewinne zu-
rückführen zu ſollen, die der Großinduſtrie aus den Kriegs-
geſchäften erwachſen. Nun mag beides zur Kräftigung
dieſer Strömung beitragen, aber im Grunde iſt dem
Annexionismus der Großinduſtrie ein andres, mehr in die
Zukunft weiſendes Motiv zu eigen.

Je mehr ſich die Ueberzeugung feſtigt, daß wir nach
dem Kriege zur ſtaatlichen Organiſation des

drücklicher bekämpft die im Dienſte der
ſtehende Preſſe dieſen Gedanken. Mit philoſophiſchen, ethi-
ſchen, raſſenhygieniſchen Gründen rückt ſie der „Gefahr“
zu Leibe, einer Gefahr, die nur für die Großinduſtricllen
beſteht, denn in der Tat hat ſonſt niemand einen Grund,
dieſe Entwicklung zur ſtagatlich organiſierten Wirtſchaft
zu fürchten, da alle dabei gewinnen und nur die ab
ſoluten Könige der großen Jnduſtrie eine
Einbuße zu beſorgen haben. Ein
friede, ein Friede alſo, der die Erlangung von Kriege-

entſchädigungen ausſchließt, läßt aber nach, vernünf-
tigem Ermeſſen gar keine andre Möglichkeit der Exueuerung
des dentſchen Wirtſchaftslebens zu als eben die Veorſtad t-
ich ung großer Jnduſtriezweige. Der

Kampf gegen den Verſtändigungsfrieden
und für den Gewaltfrieden mit Annerionen und
Entſchädigungen iſt zugleich ein Kampf gegen die
ſtaatliche Wirtſchaftsorganiſation und für
den Fortbeſtand der unbeſchränkten Herrſchaft
des Jnduſtriekapitals.

Die groß induſtriellen Annexioniſten wären aber Toren
wollten ſie das eingeſtehen. Hier wie in jedem Falle Täßt
es die Art ihrer Ziele nicht zu, ihre wahren Beweggründe
zu nennen. Wie die Einſchränkung des Koalitionsrechts
gefordert wurde im Namen der „Freiheit der Arbeit“ und
wie die ſozialpolitiſche Bremſe angezogen werden mußte,
um „die deutſche Arbeit vor dem Untergang zu retten“, ſo
führt man jetzt den Kampf gegen den Vergleichsfrieden im
Namen der heiligſten Jntereſſen des „deutſchen Volkes“.

Großinduſtrie als eine wohldurchdachte und großzügige Ver
retung kapitaliſtiſcher Jntereſſen aufzufaſſen. Es gibt keine

Jntereſſentengruppe in Deutſchland, die die Richtung ihres
Handelns mit größerer oder auch nur mit gkeicher Umſicht
wählt, wie die Führung der Großinduſtrie. Wie es ander-
ſeits keine Klaſſe gibt, die vor der Politik der Großinduſtrie
mehr auf der Hut ſein müßte als die Arbeiterſchaft.

Auch hier iſt gerade jetzt ein kritiſcher Zeit
lpunkt. Die Beſeitigung Gröners iſt ein Sym-
ptom von Bedeutung. Auguſt Winnig.

Verſtändige für Verſtändigung.
Alſo keinen Gewaltfrieden, ſondern einen Verſtändi-

gungsfrieden, der Dauer verſpricht, weil er die Ausſöhnung
der Völker und deren friedliches Nebeneinanderleben er
möglicht. Wer ſein Tage nicht ausſchließlich in Häuſern
und zwiſchen Zeitungen verbringt, wer vielmehr in und
mit dem Volke lebt, wer namentlich auch Fühlung
mit dem Heer und der Marine hat, der weiß, daß
unſer Volk zwar entſchloſſen iſt, den letzten Hauch zur Ver-
teidigung von Heim und Herd dranzuſetzen, den letzten
Tropfen Blut zu opfern, um eine Vergewaltigung unſres
Volkes zu verhüten. Daß unſer Volk aber auch bereit iſt,
heute einen Verſtändigungsfrieden zu ſchließen, der

dem entſetzlichen Maſſenmord ein Ende
macht und allen Ländern die Lebensmöglichkeit läßt.

Allen denen aber, deren Auffaſſung von der Art des
Friedens mit den kriegeriſchen Ereigniſſen wechſelt, müſſen
wir immer wieder dringend empfehlen, ſich vor Augen zu
führen, wie lange der Krieg noch fortgeſetzt

Wirtſchaftslebens übergehen müſſen, um ſo nach
Großinduſtrie

Vergleichs-

Wir aber müſſen uns daran gewöhnen, die Politik der

re
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Lemburg, Detz und Schubrand zurück.

werden müßte, wenn die Ledmann-Reventlowſchen
Kriegsziele erzwungen werden ſollen. Darüber muß doch
jeder mit ſich im klaren ſein, daß vor der Erreichung dieſer
Ziele mindeſtens Rußland, Jtalien, Frankreich und Eng-

Amerika und allen andern unſrer Gegner zunächſt zu ſchwei
gen. Jeder Tag des Krieges koſtet allein der Reichs
kaſſe etwa 100 Millionen Mark. Jeder Tag Krieg koſtet
ſo viel Opfer an Toten und Krüppeln, wie etwa zu Frie
denszeiten eine Maſſenkataſtrophe, bei deren Schilderung
jeder Leſer ſich im Grunde ſeines Herzens erſchüttert fühlt
und ein jeder ſich ſagt, nun müſſe aber alles anders werden,
um die Wiederholung eines ſolchen Unglücks zu verhindern.
So geht es aber jetzt tagaus, tagein, ſeit mehr als
drei Jahren.

Man rechne, wie viele Opfer an Gut und
But noch weiter gebracht werden müßten, wenn alle
unſre Gegner nacheinander auf die Knie gezwungen werden
ſollen! Hunderttauſende blühender Menſchenleben und un-
gezählte Milliarden müßten noch als Einſatz geopfert wer-
den, der Hoffnung wegen, das große Los zu gewinnen.
Dieſes große Los aber, gleichviel wer es gewänne, kann
nichts andres ſein als eine für die ganze Welt

gemeingefährliche neue Brandbombe.

Die Propaganda für den Vergewaltigungsfrieden
empfinden wir als eine grenzenloſe Gewiſſen-
loſigkeit, als ein Spiel mit Leib und Leben unſres
Volkes, ein Spiel um die Exiſtenz des Deutſchen Reiches.

Abgeſehen von einigen Sonderlingen, wie ſie Wahr-

land völlig zu Boden geſchlagen ſein müßten. Von mn, beſn Frieden der Verſtändigung zu kommen, erſchwert,

einen ſolchen Frieden der Verſtändigung und gegen die
Deſperadopolitik alldeutſch-konſervativer Schwerinduſtrieller,
Profeſſoren und Journaliſten zu wirken, iſt deshalb Pflicht
jedes verſtändigen Menſchen. Wer die Möglichkeit, zu

ündigt ſich am Reich und am deutſchen Volke.
Dem alldeutſchen Geſchrei gegenüber, das im Ausland

fleißig fruktifiziert wird, erſcheint es uns nachgerade drin
gende Pflicht der Reichsregierung zu ſein,

öffentlich zu erklären, daß ſie damit nichts zu tun
hat. Die Alldeutſchen haben den neuen Reichskanzler leb
haft begrüßt, als er ſein Amt übernommen hat. Und mehr
als der Friedensſache dienlich geweſen iſt, hat der Reichs-
kanzler bisher vermieden, von den Deſperados

mit hörbarem Ruck abzurücken.
Er hat es bisher überhaupt leider vermieden, der Oeffent-
lichkeit die Möglichkeit zu geben, ſich ein klares Bild zu
machen von der Politik, die er zu verfolgen gedenkt. Er
erklärte am 19. Juli im Reichstag, daß er keine Pläne habe,
die ſich im Rahmen der Reichstagsreſolution nicht ver-
wirklichen ließen. Das war ein etwas umſchriebenes, aber
doch deutliches Bekenntnis zu der Reichstagsreſolution.
Später hat er im Hauptausſchuß des Reichstags geſagt,
daß er ſich nicht ausdrücklich auf den Boden
der Reſolution geſtellt habe. Deshalb zur Rede
geſtellt, hat er dann feierlich bekundet, daß er zu der
Reſolution ſtehe.

Das war kein gutes Debüt. Es war um ſo weniger
glücklich, weil Herr Michaelis gerade auf dem Gebiet

ſcheinlich in allen Ländern vorkommen, will niemand im
Reich einen Frieden um jeden Preis. Für einen Frieden
der Verſtändigung aber iſt zweifellos die unge-
heure Mehrheit des deutſchen Volkes. Für

Den Ruſſen auf den Ferſen.
Jm Oſten wurden, wie der deutſche Abendbericht mel

det, ruſſiſche Nachhuten bei Neu-Kaipen und ſüdweſtlich
Nitau (70 Kilometer öſtlich Riga) von unſrer
Kavallerie geworfen.

An der kurländiſchen Front iſt, ſo wird ferner halb-
amtlich mitgeteilt, die deutſche Kavallerie durch Sumpf und
Wald der in der Richtung auf Wenden abziehenden 12. ruſſi
ſchen Armee auf den Ferſen, während die deutſche
Flotte den Rigaiſchen Meerbuſen be-
herrſcht. Die ſtündlich ſteigende Beutezahl läßt die wach-
ſende Bedeutung des großen deutſchen Erfolgs bei Riga
immer deutlicher erkennen.

2

Ruſſiſcher Bericht.
Vom 5. September: Weſtfront: Jn der Gegend von

Riga ſetzten unſre Truppen nach dem Uebergang über die livlän-

diſche Aa den Rückzug längs der Küſte des Rigai-
ſchen Meerbuſens in nordöſtlicher Richtung fort. An der
großen Straße nach Pſkow und am Fluß erreichte der Feind bei
Fortſetzung der Offenſive den Aa-Ubergang bei Abrant
und dem Gehöft Hingzenberg, 50 Werſt nordöſtlich von Riga.

Unſre Truppen, die in öſtlicher Richtung von Riga operie-
ren, zogen ſich unter dem Drucke des Feindes auf Seegewald,

Es wird gemeldet, daß die feindlichen Schiffe, welche am
3. September die Küſte des Rigaiſchen Meerbuſens beſchoſſen,
Unterſeeboote waren.

Jn der Richtung von Czernowitz fährt der Feind fort,
in der Umgebung von Slobdzea Angriffe zu machen. Er be-
mächtigte ſich zweier befeſtigter Höhen, aber unfre Gegenangriffe
verdrängten ihn von dort. Die Lage iſt wieder die alte.

Vom 6. September: Jn der Gegend von Riga fuhren
unſre Truppen auf dem nördlichen Ufer der livländiſchen Aa
fort, ſich in der Richtung nordöſtlich bis jenſeits des Mo-
lup- Fluſſes zurückzuziehen. Jn der Gegend der
Chauſſee nach Pſkow und am Ufer der livländiſchen Ag zog ſich
unſre Jnfanterie bis in die Gegend von Segewold und Li-
gat 25 Werſt ſüdweſtlich von Wenden zurück.

Die öſtlich von Riga operierenden Truppen ſetzten unter
dem Drucke des Feindes den Rückzug nach Oſten fort. Sie
erreichten annähernd die Linie Klingenberg-Moritz-
berg-Kaſtran--Friedrichſtadt.

Auf der übrigen Front Gewehrfeuer
tätigkeit.

und Erkundungs-

r

Am den San Gabriele.
Der Wiener Heeresbericht meldet:
Geſtern vor 12 Tagen begannen die Jtaliener mit ihrem

großen planmäßigen Angriff gegen den Monte San
Gabriele. Mächtige Geſchütz- und Minenwerfermaſſen ver
einigten durch viele Stunden ihr Feuer gegen unſre Höhen-
ſtellungen. Auf engem Raume lief Tag und Nacht Jnfan-
terie von mindeſtens acht italieniſchen Brigaden Sturm. Vor
geſtern erreichte das Ringen ſeinen Höhepunkt. Der
Berggipfel wechſelte in hin und her wogenden Kämpfen mehr-
mals den Beſitzer. Aber der Jubel des nach einem Senſations-
erfolg dürſtenden Feindes war verfrüht. Die opferfreudige
Zähigkeit unſrer Truppen gewann die Oberhand. Scharfe
Gegenſtöße warfen den Angreifer und entriſſen ihm den vor
übergehend gewonnenen Boden. Geſtern mittag war der Monte
San Gabriele wieder voll in unſrer Hand. Abends wurde
ein ſtarker Angriff blutig abgeſchlagen. Jtalieniſche Truppen-
anſammlungen im Tale ſtellen weitere Kämpfe in Ausſicht.

Oeſtlich von Görz wieſen wir Teilangriffe zurück. Auf
dem Südteil der Karſthochfläche dauerte die Schlacht den

zuerſt ſcheiterte, auf dem von ihm die größte Feſtigkeit und
Sicherheit erwartet worden war. Man konnte von ihm,
der bisher ſozuſagen nur neben dem Wagen der großen
Politik mitgetrabt war, keine alles bisher Erlebte über-

Gräben geworfen. Unſre brave Jnfanterie behauptete ſich in
den ersberten Linien ſiegreich gegen alle Verſuche des Feindes,
ſeinen Mißerfolg durch ſtarke Gegenangriffe wettzumachen.

Die Zahl der am 4. und 5. September in dieſen Kampf
raum eingebrachten Gefangenen iſt auf 160 Offiziere und
über 6300 Mann geſtiegen.

Trieſt war abermals das Ziel zweier italieniſcher Luft
angriffe.

19500 Tonnen.
Amtlich wird gemeldet:

Jm Atlantiſchen Ozean, Aermelkanal und
in der Nordſee haben unſre Unterſeeboote wiederum
ſieben Dampfer mit 19 500 Bruttoregiſtertonnen vernichtet,
darunter die engliſche U-Boot-Falle O 8 früher
engliſcher Dampfer „Vala“), einen unbekannten Dampfer
von etwa 4000 Tonnen, der nach Ausſehen, nach der Art der
Bewaffnung und Scheinwerfer ſowie nach dem gleichmäßigen
Anzug der Beſatzung als Hilfskreuzer angeſprochen
wurde, und einen engliſchen bewaffneten, geſicherten,
tief beladenen Dampfer.

Das verführeriſche Dokument.
„Was ſich in dieſen Tagen im italieniſchen Volk abgeſpielt

hat, liegt ganz im Jntereſſe der Gegner,“ klagt „Corriere della
Sera“; er beſchwört die Regierung, endlich energiſche Schritte zu
tun, daß die Bedeutungsloſigkeit der Papſtnote klar werde; ſonſt
wachſe ſich ihr Eindruck auf die vom Klerus und den Sozialiſten
beherrſchten breiten Maſſen zu einer wahren „innern Friedens-
offenſive“ aus.

Auch andre Kriegsblätter erheben wilden Einſpruch gegen
das „verführeriſche Dokument“, das nach ihrer Auffaſſung ein
„Rettungsverſuch der öſterreichiſchen Monarchie“ iſt, der ſich gegen
den „Uſurpator des Kirchenſtaats“, d. h. Jtalien richtet. Die
günſtige Aufnahme der Papſtnote bei der deutſchen Regierung

daß ſie den italieniſchen Jntereſſen feindlich iſt.
Gerade dieſer Hinweis auf die Friedensbereitſchaft der

Mittelmächte dürfte aber wohl auch etwas gefährlich ſein, da er
dem italieniſchen Volke zeigt, wo die Kriegsverlängerer
ſitzen.

Mitten in der elften Jſonzo- Offenſive iſt es in Jtalien
vielerorts zu leidenſchaftlichen Friedenskundgebungen gekommen.
Die Zenſur läßt zwar nicht viel darüber an die Oeffentlichkeit drin-

und dem deutſchen Reichstag muß als Beweis dafür herhalten,

ragenden politiſchen Großtaten erwarten. Aber man hat
geprieſen als einen Mann von ſtarrer Geradheit, die in

einer tiefen Religioſität wurzele, als einen Mann, der zu
dem Bibelwort ſteht: „Eure Rede ſei ja, ja oder nein, nein,
was darüber iſt, iſt vom Uebel.“ Und nun rief er ſofort

furchtbar entgleiſt.
Das bedauerlichſte iſt freilich, daß das klare Bekenntnis des
Reichstags zu einem Verſtändigungsfrieden durch die Hal
tung des Reichskanzlers nicht wertvoller geworden iſt, wenig-
ſtens für die Leute, die immer noch nicht einſehen wollen,

daß in der Friedensfrage der Reichstag die Jnitigo-
tive ergriffen hat und auch behalten wicd.
Gegen den Reichstag kann aber in Deutſchland keine
Jnſtanz mehr Politik machen.

Sehr bedauerlich iſt auch, daß der Reichskanzler auf
die Frage des M. Asquith im engliſchen Unterhaus nach
dem Schickſal Belgiens eine Antwort bisher nicht
gegeben hat. Jſt auch eine ſolche Antwort für uns nicht
mehr erforderlich, ſo kann das Ausland doch nicht ausdrück
lich genug daran erinnert werden, daß an eine Verge-
waltigung Belgiens, gleichviel in welcher Form
immer, nicht zu denken iſt.

Mancherlei iſt in der kurzen Zeit der Kanzlerſchaft des
Herrn Dr. Michaelis verſäumt worden. Jn der Antwort
auf die Papſtnote kann manches wieder gutgemacht werden.
Hoffen wir, daß es geſchieht. Gegenüber der alldeutſchen.
Deſpergdopolitik iſt es dringend an der Zejt, deutlich Farbe
zu bekknnen, des deutſchen Volkes wegen und des baldigen
Friedens wegen.

Was der Krieg bringt.
Das Kartoffelelend.

Jn der letzten Stadtverordnetenſitzung in Bochum
hatte der Stadtverordnete Schick bei der Beratung der Er-
nährungsfragen, insbeſondere der Kartoffellieferung ſeine
Erfahrungen zum beſten gegeben, die er als Wachtpoſten bei
einem Gefangenenkommando auf pommerſchen Landgütern
gemacht hat. Schick ſchilderte, wie hier kurz wiederholt
ſei, im allgemeinen die Widerſpenſtigkeit großer Bauern
bei der Kartoffellieferung und im beſondern die Erfahrun-
gen auf dem Rittergut Brutzen (Kreis Belgrad), um zu
zeigen, wie in Zukunft die Volksernährung geſichert werden
muß. Die maßgebenden Stellen ſahen ſich veranlaßt, ſich
mit der Angelegenheit zu beſchäftigen. Vor einigen Tagen
wurde nun in der „Deutſchen Tageszeitung“ eine Erklä-
rung des ſtellvertretenden Kommandierenden Generals
Freiherrn von Vietinghoff veröffentlicht, nach der die Be
ſchuldigungen Schicks vollkommen grundlos
ſeien. Auch wurde die Kolonne Schick der Läſſigkeit bei der
Kartoffelaufnahme bezichtigt. Schließlich wird in der Er-
klärung noch darauf hingewieſen, daß „ſolche gehäſſigen un-
wahren Beſchuldigungen die Einheit und das Vertrauen
zwiſchen Stadt und Land aufs ſchwerſte gefährden“.

Uns wird nun aus Bochum mitgeteilt, daß Herr Schick
inzwiſchen von einer Reihe von Landſturmleuten, die eben-
falls Wachtkommandos im Oſten gehabt haben, ſowie von
Aufkäufern einer Reihe Stadtverwaltungen Briefe
erhalten habe, in denen ſeine Angaben voll beſtä-
tigt und um wichtige Wahrnehmungen ergänzt werden.
So heißt es in einem Briefe, daß entgegen dem Verbote im
Oktober und November auf einem Gute, das genannt wird,

gekocht, und dann für die Schweinefütterung verwendet
wurden. Auf einem Gute wurde auch Roggenſchrot ver-
füttert. Auf einem andern Gute wurden 200 Morgen Kar-
toffeln von Wildſchweinherden vernichtet, die ohne große
Mühe hätten abgeſchoſſen werden können. Bei einer Guts-
verwaltung ſind durch Unvorſichtigkeit große Strecken Kar-
toffeln im Erdboden erfroren und nachher zu Schnaps ver
arbeitet worden. Auf einem Gute erfroren in 30 Mieten
die Kartoffeln. Jede Miete hatte 30 Meter Länge. Die
Kartoffeln kamen dann ebenfalls in die Schnapsbrennere.
Sie mußten notwendig erfrieren, da ſie nur mit 8—t0
Zentimeter Erde bedeckt waren.

Das Kriegs Ernährungsamt hat die Pflicht, dieſen Be
hauptungen nachzugehen, um in Zukunft ſolchen Geſetze
verletzungen und ſolcher Nahrungsmittelvergeudung, die ein

gen, aber gelegentlich rutſcht ihr doch eine ſolche Meldung durch
wie die über Caſtel Bologneſe, wo nach dem „Avanti“ einige
dreißig Frauen und Jugendliche bei der Friedensdemonſtration
verhaftet und der Belagerungszuſtand verhängt werden mußte.

Der lokale Teil der Mailänder und Turiner Aus-
gabe des „Avanti“ iſt hingegen in dieſen Tagen der Zenſur faſt
vollſtändig zum Opfer gefallen. Dort haben ſich große Brot-
krawalle abgeſpielt, und der Bürgermeiſter der ſozialiſtiſch
verwalteten Stadt Mailand klagt in einem Manifeſt über ſeine
vielen fruchtloſen Bemühungen bei Regierung und Kriegsmini-
ſterium, Getreide für die Stadt zu beſchaffen. Die neue Ge-
treideernte in der Provinz Mailand hat ſtatt der erhofften Mittel-
ernte von einer Million nur 574 000 Doppelzentner ergeben.
Auch in Turin mahnt die Stadtverwaltung durch einen Aufruf
zu Ruhe und Geduld; jede Ausfuhr von Mehl, Reis und Teig-
waren aus dem Stadtbezirk iſt verboten. Die Lebensmittelkom
miſſion für die Provinz Mailand hat zunächſt einen Satzungs-
entwurf mit zahlloſen bureaukratiſchen Paragraphen veröffent-
licht, aber daran wird man wohl auch in Jtalien nicht ſatt.

xganzen Tag an. Der Jtaliener wurde ans ſeinen vorderſten

Verbrechen an der menſchlichen Geſellſchaft hedeutet, vorzu

beugen. Durch Unparteiiſche Zeugenvernehmung kann und
muß die Wahrheit ermittelt werden. Leider ſind die von
Schick angebotenen Beweiſe nach uns gewordenen Meldun-
gen bis jetzt nicht beachtet worden.
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Mehr Heimarbeiterſchutz.
Der Heimarbeiterſchutz liegt in Deutſchland noch ſehr

im argen. Das Hausarbeitsgeſetz vom 20. Dezember 1911
iſt ein völlig leerer Rahmen geblieben; auch kaum eine der
vielen Erwartungen, die an dieſes nach langjährigen
Vorbereitungen ſozialpolitiſcher Kreiſe und mehrjähriger
Reichstagsverhandlungen geſchaffene Geſetz geknüpft wur
den, iſt erfüllt worden. Die Verhältniſſe auf dem Gebiet
der Heiminduſtrie ſind ſchon durch die Kriegsverhältniſſe
weſentlich ungünſtiger geworden. Zahlreiche früher nicht
in der Heiminduſtrie tätige Perſonen ſind ihr zugeſtrömk.
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Nach dem Kriege wird ein durchgreifender Heimarbeiter-
ſchutz in noch viel höherem Maße nötig ſein als bisher ſchon.
Die ſchwere allgemeine Depreſſion, die uns nach dem Kriege,
auch wenn ſie nicht ſofort einſetzt, wohl kaum erſpart bleiben
wird, muß ſich in einer ſtarken Vermehrung des Arbeits
angebots in der Heimarbeit auswirken, das noch erhöht
wird durch das Herabſinken breiter Schichten des Mittel-
ſtandes und das Einſtrömen zahlreicher auf Zuverdienſt an-

e Und auch Kriegsbeſchädigte,
kann man hinzufügen. Die Unerfahrenheit dieſer neuen
Heimarbeiterinnen und der Umſtand, daß ſie zum großen
Teile die Heimarbeit nur als Zubuße zu einer Rente oder
Kriegsunterſtützung betrachten, verſchärft naturgemäß noch
die Gefahr, die ſie für das Lohnniveau in der Heimarbeit
bedeuten.

Der Heimarbeiterſchutz muß, wie auch in der Ent-
ſchließung des deutſchen Heimarbeitertags vom Januar 1911
gefordert wird, vor allem durch Hebung der oft unwürdig
geringen, zu Ueberarbeit und geſundheitsſchädlicher Ar
beitsweiſe zwingenden Löhne geleiſtet werden. Der Reichs
tag hat ſeinerzeit ſchon als eine Aufgabe der Arbeitskam-
mern die Förderung von Vereinbarungen und
Reglungen der Lohn ſätze bezeichnet. Dieſe Ver-
einbarungen und Reglungen ſind nach dem geltenden Recht

wie bei der Erörterung der Tarifvertragsfragen dargetan
nicht für die einzelnen Parteien, zwiſchen denen ein

Heimarbeitsvertrag geſchloſſen wurde, bindend. Es muß
daher die zwingende Geltung ſolcher Vereinbarungen aus-
geſprochen werden; weiter aber auch dort, wo aus irgend-
welchen Gründen ſolche Vereinbarungen nicht zuſtande kom-
men, müſſen Einrichtungen geſchaffen werden, die ſolche die
Parteien bindende Mindeſtlohnfeſtſetzungen vornehmen. Die
volks wirtſchaftliche Möglichkeit derartiger Feſtſetzungen iſt
jedenfalls außer allem Zweifel. Den zur Ausdehnung der
Heimarbeit drängenden Tendenzen muß die Wirkung des
Lohndrucks genommen werden.

Die Heimarbeit muß weiter unter die Gewerbeaufſicht
geſtellt, ein durchgreifender geſundheitlicher Schutz muß ge
ſchaffen werden.

Durch ſolche im vorſtehenden nur kurz aufgeführten
Maßnahmen wird ſicher eine erhebliche Beſſerung der über-
aus traurigen Verhältniſſe in der Heiminduſtrie erreicht

Ein allgemeines Verbot der Heimarbeit kann
wohl kaum in Frage kommen. Die volkswirtſchaftlichen Er-
ſchütterungen würden zu ſchwer ſein, als daß es für die
nächſte Zeit nach dem Kriege in Betracht käme. Nur in den
Fällen muß die Berechtigung der Heimarbeit verneint wer-
den, wo die Arbeiten ſchwere Geſundheitsſchädigungen,
z. B. Vergiftungen, im Gefolge haben können, und bei der
Herſtellung von Lebens- und Genußmitteln. Handelt es
ſich bei dem Verbot der Herſtellung von Lebens- und Ge-
nußmitteln in der Heiminduſtrie auch nicht um eine eigent
liche Arbeiterſchutzmaßregel, ſondern um eine allgemeine ge-
ſundheitliche Forderung zugunſten der Konſumenten, ſo
rechtfertigt ſich dieſes Verlangen doch aus dem innern Zu-
ſammenhang mit dem zugunſten der Heimarbeiter gefor-
derten Verbot.

Die den Heimarbeiterſchutz betreffenden Forde-
rungen ſind in den mehrfachen Beſchlüſſen der Heim-
arbeitertage niedergelegt. Sie gehen, außer der ſchon oben
erwähnten Hauptforderung, durch ſtaatliche Maßnahmen die
Entlohnung der ſchrankenloſen Konkurrenz und perſönlichen
Villkür, der Ausbeutung der Notlage, der Unkenntnis und
des ſozialen Leichtſinns zu entziehen, dahin: allgemeine Re
giſterpflicht der Heimarbeit, Unterſtellung unter die Ge
werbeaufſicht; Durchführung eines geſundheitlichen Schutzes;
Beſchränkung der Ausnahmen auf die dringendſten Fälle;
allgemeine Einführung von Abrechnungsbüchern; Verpflich-
tung zum Aushang von Lohntafeln; Entſchädigung für un-
verſchuldete Zeitverſäumnis beim Holen oder Bringen von
Arbeit; Verpflichtung zur Förderung der Vereinbarung und
Reglung der Löhne in der Heimarbeit; für zu ſchaffende
Arbeiterkammern Wählbarkeit der Angeſtellten der Berufs-
vereine zu dieſen; Ausdehnung der Verſicherungspflicht auf
ale Heimarbeiter nicht nur für die Krankenverſicherung,
ſondern auch für die ſämtlichen übrigen Zweige der Reichs
verſicherung.

NMrehr denn je macht ſich die Notwendigkeit geltend,
dieſe Forderungen in die Praxis umzuſetzen, ſie nun auch
endlich zu verwirklichen.
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Ernteerhebung und Nachprüfung.
Durch eine im Juli d. J. erfolgte Vorſchätzung der Ge

kreideernte iſt ein vorläufiger Ueberblick über die diesjährige
Ernte gewonnen. Hierfür wurde von Sachverſtändigen und Ver-
rauensleuten durch Schätzung eines Durchſchnittshektarertrags
für jede Gemeinde unter Berückſichtigung der im Juni ermittel
ken Erntefläche der Ernteertrag gemeindeweiſe ermittelt. Für
die ſachgemäße Bewirtſchaftung des Getreides iſt jedoch eine
möglichſt genaue Kenntnis des tatſächlichen Ernteertrags erfor-
derlich. Dieſer kann erſt nach Beendigung der Ernte feſtgeſtelltwerden. Zu dem Zweck iſt vom Präſidenten des Kriegsernäh-

rungsamts durch Verordnung vom 30. Auguſt beſtimmt worden,
ß in der Zeit vom 20. September bis 5. Oktober für jeden

landwirtſchaftlichen Betrieb unter Zuziehung der Betriebsinhaber
der deren Stellvertreter der Ernteertrag für Brotgetreide,

erſte, Hafer und Getreidegemenge ſorgfältig zu er
mitteln und dabei gleichzeitig eine Nachprüfung der im Juni
engegebenen Erntefläche vorzunehmen iſt.

Die Ernteerhebung bildet die Grundlage für die Bewirt-
haftung des Brotgetreides und für alle die Verſorgungsreglung
weſenden Maßnahmen. Von ihr hängt die Zuteilung der
Rehl- und Brotmenge an die Bevölkerung für die Zukunft ab,
daß ihre gewiſſenhafte Durchführung für unſer wirtſchaftliches
Aurchhalten von der allergrößten Bedeutung iſt. Die mit der
Erhebung betrauten Sachverſtändigen ebenſo wie die landwirt-
haftlichen Betriebsinhaber haben daher die Pflicht, dafür zu
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Anſre Ernährung.
Der Staatsſekretär des Kriegsernährungsamts, Waldow,

empfing am Donnerstag Preſſevertreter und äußerte ſich über die
Ausſichten des kommenden Erntejahrs. Ein Syſtemwechſel in der
Kriegsernährungswirtſchaft iſt nicht beabſichtigt. Die bisherigen
Richtlinien bleiben auch für den neuen Leiter maßgebend. Die Brot
getreideverſorgung iſt für das ganze Jahr geſichert. Die
Ausſichten der Kartoffelernte ſind befriedigend. Die Kartoffel
verſorgung wird erheblich beſſer ausfallen als im abgelaufenen
Geſchäftsjahr. Schwieriger liegen die Verhältniſſe beim Futtergetreide

und Rauhfutter. Veim Schweine- und Rindviehbeſtand
wird rechtzeitig, d. h. noch vor Eintritt des Winters, an eine planmäßige
Verminderung herangetreten werden. Beim Fleiſch würde dadurch eine

zeitweiſe Erhöhung der Rationen eintreten. Die Aufrechterhaltung der
Milch- und Butter verſorgung wird beſonders ſchwie-
rig ſein. Die Reichsfettſtelle arbeitet an dem Ausbau von Sammel
ſtellen zur Erfaſſung der Molkereiprodukte. Die Verſorgung mit Obſt
und Gemüſe hat ſich in letzter Zeit gebeſſert. Die Bekämpfung des
Schleichhandels wird mit beſonderm Nachdruck betrieben werden.
Mit völliger Sicherheit darf erwartet werden, daß auch die Schwierig
keiten des vierten Kriegsjahrs überwunden werden.

J

Der falſche Abſendervermerk.
Der Waffenarbeiter Weber aus Solingen, der zur Partei

der Unabhängigen Sozialiſten gehört, hatte in einem verſchloſſe-
nen Kuvert an ſeinen im Felde ſtehenden Bruder mehrere
Exemplare zweier Flugſchriften geſchickt. Auf der Rückſeite des
Kuverts war als Abſender vermerkt: Pfarrer Schürmann, So-
lingen. Der Brief kam nicht in die Hände des Adreſſaten, ſondern
ging zurück, und zwar an den angeblichen Abſender, den Pfarrer
Schürmann. Weber wurde als wirklicher Abſender ermittelt.

Das Landgericht in Elberfeld als Berufungsinſtanz ver-
urteilte Weber wegen Urkundenfälſchung und auf Grund des
8 9b des Belagerungsgeſetzes wegen Vergehens gegen die Be
kanntmachung des Kommandierenden Generals des 7. Armee-
korps vom 27. November 1914. Dieſe verbietet es, Plakate und
Flügſchriften, wenn ſie auch nur teilweiſe einen militäriſchen oder
politiſchen Jnhalt haben, ohne behördliche Genehmigung zu ver-
breiten. Das Landgericht bemaß die Strafen für beide Vergehen
auf zuſammen drei Monate Gefängnis. Von der
weitern Anklage der Aufreizung zum Klaſſenhaß wurde W. frei
geſprochen, weil die Druckſchriften nicht in die Hand des Adreſſaten
gelangt waren. Das Kammergericht hat jetzt das Urteil be-
ſtätigt.

J

Notizen.
Fliegerangriff auf Lahr und Offenburg.

Am 4. September mittags bewarfen feindliche Flieger die offene
Stadt Lahr mit Bomben. Zwei Perſonen wurden getötet,
drei ſchwer verwundet. Der angerichtete Sachſchaden iſt gering.
Auch Offenburg wurde dieſer Tage von franzöſiſchen Flie-
gern bombardiert.
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Dünkirchen und St. -Pol bombardiert. Jn der Nacht
vom 4. zum 5. September haben deutſche Marineflugzeuge mili
täriſche Anlagen von Dünkirchen und St. -Pol mit ins-
gefamt 2300 Kilogramm Bomben angegriffen. Brände und De-
tonationen wurden beobachtet.

Ein Generalſtabswerk über den Krieg. Der Generalſtab
des Feldheers hat ſich entſchloſſen, unter dem Titel „Der große
Krieg in Einzeldarſtellungen“ eine große Reibe von Einzel-

ſchriften veröffentlichen zu laſſen, die unter Benutzung amtlichen
Quellenmaterials von Männern verfaßt ſind, die an den verſchie-
denen Kämpfen teilgenommen haben. Die Veröffentlichung iſt
vom Generalſtab dem Verlag von Gerbard Stalling in Oldenburg
übertragen worden. Das erſte Heft ſoll Mitte Oktober erſcheinen.

Eine Zimmerwald-Konferenz. Jn Stockholm begann
am Mittwoch eine Vorberatung der Zimmerwaldgruppe. Nach
einer Drahtmeldung der „Voſſiſchen Zeitung“ wurde die Konfe-
renz durch den Bürgermeiſter Lindhagen (Stockholm) eröffnet.
Anweſend waren Vertreter aus Schweden, Dänemark, Norwegen,
der deutſchen Minorität, aus Rußland, Amerika, der Schweiz,
Polen, Finnland, zuſammen ungefähr 30 Delegierte. Jn der
erſten Sitzung wurden keine Beſchlüſſe gefaßt, ſondern nur prin-
zipielle Erklärungen abgegeben. Die Konferenz ſoll eine Woche
dauern. Die Verhandlungen ſind geheim. Die Konferenzteil-
nehmer beſtätigten nach dem Bericht Radeks über die Grimm-
Affäre das Urteil der Unterſuchungskommiſſton.
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Ein Telegramm Tſcheidſes. Tſcheidſe telegraphierte na-

mens des Zentralkomitees der Sowjets an die engliſche Labour
Party und erſuchte die engliſche Minderheit, die Vertretung auf
der Stockholmer Konferenz zu ermöglichen, da ſonſt ebenſo die
Vertretung der andern Minderheiten, beiſpielsweiſe der deutſchen,
angefochten werden könnte. Und die Vertretung aller Partei-
ſchattierungen ſei doch geradezu notwendig.

Reicht euch die Hand! Das allruſſiſche Zentraltomitee der
Gewerkſchaften, welches 1 400 000 organiſierte Arbeiter vertritt,
richtet einen Aufruf an die organiſierten Arbeiter
der Welt, in dem dieſen die Bruderhand geboten wird und die
zur Kriegsbeendigung und zum Wiederaufbau der Internationale
aufgerufen werden.

Die Abſichten des Papſtes. Aus angeblich unterrichteten
römiſchen Kreiſen wird in verſchiedenen Blättern verbreitet, daß
der Papſt bei nur geringſter Möglichkeit von Verhandlungen, die
die Antwort des Verbandes zulaſſe, formell den Vorſchlag
einer Friedenskonferenz machen werde. Nach deren
Zuſammentritt oder grundſätzlicher Annahme werde er einen
Waffenſtillſtand vorſchlagen.

Unruhen in Jrland. Jn der letzten Zeit war der Verkehr
zwiſchen Jrland und England einige Tage hindurch vollkommen
unterbrochen. Die Urſache ſoll darin liegen, daß in Jrland neue
Unruhen ausgebrochen ſind. Jm übrigen ſind die Arbeiter und
Soldatenräte, die ſich auch in England gebildet haben, auf Befehl
der Regierung innerhalb 2 Wochen aufzulöſen.

Neue Großfürſten-Verhaftungen. Stefani- meldet aus
Petersburg: Die Zeitungen „Djen“ und „Nowaja Schiſn“ ver-
ſichern, daß außer dem verhafteten Großfürſten Michael Alexan
dxowitſch und ſeiner Gattin auch Großfürſt Dimitri Paulo-
witſch und Großfürſt Paul Alexandrg witſch wegen

ſorgen, daß die Erhebung ein zuverläſſiges Ergebnis liefert. eines gegenrevolutionären Komplotts in Haft gehalten werden,

18 Jahre für Fritz Adler. Der „Arbeiter-
zeitung“ zufolge ſah Kaiſer Karl nach Verwerfung der
Nichtigkeitsbeſchwerde Friedrich Adlers die durch den
Oberſten Gerichtshof verfügte Tode sſtrafe nach. Der
Oberſte Gerichtshof verurteilte Friedrich Adler nunmehr
zu 18 Jahren ſchweren Kerkers.

„Wir werden nicht nachgeben“. Huysmans erklärte:
„Hunderte von Zeitungsleuten und Hunderte von Polititern ver-
ſchiedenſter Färbungen verſuchen eine neue Legende vom Tode der
Stockholmer Konferenz zu verbreiten. Es ſind das dieſelben Zei-
tungen und dieſelben Männer, die ſchon unzählige Male die
Internationale begraben haben. Seit mehreren Monaten aber
ſind ſie die Tatſache gewahr geworden, daß diejenigen, die ſie be-
graben wollten, ſich durchaus nicht begraben laſſen, und jetzt wider-
fährt ihnen in Sachen Stockholm dasſelbe Mißgeſchick. Die Stock-
holmer Konferenz iſt ein von der internationalen d. h. von der
organiſierten Arbeiterklaſſe unternommener Schritt.
Dieſe aber wird nicht ſterben und wird ſich auch nicht in ihrer
Tätigkeit dadurch behindern laſſen, daß die Regierungen unſern
Freunden die Päſſe verweigern. Die Regierungen müſſen aus
dem guten Grunde nachgeben, weil ſie uns mehr benötigen als wir
ſie. Jhr Jrrtum und auch der eines Teiles des Publikums be-
ſteht in dem Glauben, daß die Stockholmer Konferenz den Cha-
rakter einer Art internationalen journaliſtiſchen Gelegenheits-
unternehmens beſitzen. Sie trägt aber im Gegenteil den Charak-

ter des Dauerhaften. Wenn ſie vorüber ſein wird, wird ihre
Tätigkeit trotzdem noch immer nicht beendet ſein. Die Jnter-
nationale wird alsdann ebenfalls an derjenigen Stelle zu finden
ſein, wo ſich die Bevollmächtigten der Regierungen verſam-
meln werden. Jn gewiſſen Regierungskreiſen beginnt man be-
reits den Jrrtum einzuſehen, der durch die brutale Ver-
weigerung der Päſſe begangen worden iſt. Man ſucht jetzt
nach einer gütlichen EGinlenkung. Jch wünſche, daß eine
derartige Einigung zuſtande kommt, denn wir werden nicht
nachgeben.“

Für Verſtaatlichung der Vermögen. Der engliſche Gewerk-
ſchaftskongreß in Blackpool hat eine Entſchließung zur Ver-
ſtagtlichung der Vermögen angenommen. Die Aus
hebung der Vermögen müſſe der Aushebung des
menſchlichen Lebens vorausgehen. Die Kriegskoſten
dürften nicht durch Ausnutzung der weniger begüterten Klaſſen
gedeckt werden. Der Schatzkanzler hat eine Abordnung unter
Führung des Parlamentsmitglieds Thomas empfangen, die ihm
dieſen Gedanken vortrug.

Die gegenrevolutionäre Verſchwörung. Die
Petersburger Telegraphenagentur meldet, daß die Unterſuchung
bezüglich der gegenrevolutionären Verſchwörnng ener
giſch fortgeſetzt wird. Man hat die Beziehnngen gewi ſſe r
Großfürſten aufgedeckt, deren gemeinſame Verhaftung kürz-
lich gemeldet wurde, und von Perſönlichkeiten aus der Umgebung
des Exzaren zu gewiſſen monarchiſtiſchen Politikern. Sehr große
Geldſummen waren geſammelt. Spuren der Verſchwörung wur
den nicht nur in Petersburg, ſondern auch in Moskau, Kiew,
Odeſſa und ſelbſt in Sibirien entdeckt. Die Verhaftungen
und Verhöre dauern fort.

Selte in Adnaminde.

W. T. V.
(Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

An der flandriſchen Front ſpielten ſich zwiſchen dem
Houthoulſter Wald und Hollebeke wieder heftige Artillerie
kämpfe ab.

Morgens und abends griffen die Engländer nach
ſtarken Trommelfeuer unſfre Stellungen nördlich der Vahn
RoulersHpern in vier Kilometer Breite an. Nach
kurzem, hartem Kampfe wurden ſie überall zurückgeworfen. Der
Einſatz von drei Diviſionen zu dieſen Angriffen, die den Feind
hohe Verluſte koſteten, wurde durch Gefangene beſtätigt.

Jn den benachbarten Abſchnitten drangen nach kräftigen
Feuerſtößen engliſche Erkundungsabteilungen vor; auch ſie hatten
keinen Erfolg.

Bei Lens ſcheiterten frühmorgens Teilangriffe des Fein-
des verluſtreich.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz
Jn mehreren Teilen der Aisnefront und in der C ha m-

pagne blieb die Kampftätigkeit tagsüber lebhaft. Vorfeld-
gefechte brachten uns Gefangene ein.

Die Artillerieſchlacht auf dem Oſtufer der
Maas wurde bis in die Nacht hinein mit nur kurzen Unter-
brechungen fortgeführt. Unſer Vernichtungsfeuner gegen erkannte
Bereitſtellungen von Sturmtruppen verhinderte am FofſesWald

einen Angriff der Franzoſen. eSüdlich von Beaumont drang ein württembergiſches Regi
ment in die feindlichen Linien und vertrieb die Beſatzung im
Handgranatenkampf.

Starke Stoßtrupps brachen in den CaurièresWald ein und
kehrten mit Gefangenen zurück.

Neun feindliche Flugzeuge wurden im Luftkampaä,
weitere fünf durch Abwehrfener zum Abſt ur z gebracht.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern.

Die Rückzugs bewegungen der Rufſen nord-
öſtlich der untern Düng dauerten geſtern an. Unfre Kavallerie
kämpfte erfolgreich mit feindlichen Nachhuten ſüdweſtlich von
Nitau und bei Neu-Kaipen (70 Kilometer öſtlich von Riga).

Zwiſchen LobeSee und Friedrichſtadt hat der wei
chende Feind die Ortſchaften in Brand geſteckt.

Die Beute in Dünamünde beläuft ſich außer viel
Schießbedarf und Kriegsgerät auf 40 Geſchütze, davon haben
22 größeres Kaliber als 12 Zentimeter.

Bis zum Schwarzen Meere ſonſt keine größern Kampfhand-
lungen

Mazedoniſche Front:
Zwiſchen Ohrida- und Preſpa-See Gefechte von Streif

abteilungen, öſtlich des Vardar lebhafte Feuertätigkeit.

Der Erſte Generalquartiermeiſter

Großes Hauptquartier, 7. September
1917.

Ludendorff-

T



Das Dörren von Gemüſe.
Wenn man das idealſte aller Konſervierungdmittel, das

Einkochen und luftdichte Abſchließen, durch das die Pilzkeime ge
tötet werden, nicht anwenden kann, dann kommt als zweite vor
Sigliwe Hilfsquelle ernſthaft nur das Trocknen in Betracht.

urch das Dörren entzieht man dem Gemüſe die Feuchtigkeit
und damit den Pilzen den Nährboden. Dieſe ſterben zwar nicht
ab, aber ſie können ſich nicht weiter entwickeln. Eins muß frei-
lich gleich betont werden: Verſchiedene Gemüſe eignen ſich unter
keinen Umſtänder zum Trocknen. So ſind Salate, rote Rüben
und Rettiche ohne weiteres davon auszuſchließen. Sie ſind zu
hart und holzig und werden ungenießbar. Dagegen ſind wie ge-
ſchaffen zur Herſtellung einer guten Dauerware: Bohnen, Wir-
ſing, Oberkohlrabi, Weiß- und Rotkraut, Blumenkohl, Sellerie,
Kartoffeln, Spinat, und nicht zu vergeſſen die verſchiedenen Ge-
würzkräuter. Auf dieſe möchten wir die Aufmerkſamkeit der
Hausfrauen ganz beſonders lenken, da die ausländiſchen Ge-
würze immer ſeltener, dazu fabelhaft teuer werden, wir aber
in den he en ſſen Gewürzkräutern einen guten
Erſatz habe

Man ſoll nun nicht wehllos alles trocknen. Nicht jeder
Vorrat eignet ſich dazu. Es iſt eine alte, aber ſchlechte Gewohn-
heit, gerade das zu dörren, was auch im friſchen Zuſtand ſchon
minderwertig iſt. Die Ware wird dadurch nicht beſſer. Nur was
gut und geſund iſt, darf aufbewahrt werden. Zweite Forderung

peinlichſte Säuberung der zu dörrenden Gemüſe.
Was an Dreck und ungeſunden Blättern mit verarbeitet wird, das
muß auch ſpäter mit gegeſſen werden. Gerade daran laſſen es
auch die großen Fabriken fehlen. Die Vorbereitung dort iſt ſehr
mangelhaft, die fertige Ware knirſcht, ſie ſchmeckt verdorben, weil
ſchlechte Blätter und Wurzeln mit getrocknet ſind. Die dritte
Bedingung iſt: Die einzelnen Stücke möglichſt in gleiche Stücke
ſchneiden. Die Gefahr iſt ſonſt ſehr groß, daß ein Teil nicht
trocknet, der andre aber innen feucht bleibt. Je gleichmäßiger die
Ware iſt, um ſo beſſer wird ſie gedörrt. Der Geſchmack wird
durch dieſe vorſichtige Behandlung erheblich verbeſſert, weil auch
das Einweichen leichter und gleichmäßiger geſchehen kann. Wich-
tig iſt ferner, daß jede Art für ſich getrocknet und auch aufbewahrt
wird. Das Vermiſchen darf erſt vor dem Kochen geſchehen. Ge-
ſchieht das nicht, dann kommt es vor, daß einzelne Teile zer-
tocht ſind, während andre in der Suppe hart umherſchwimmen.
Unbedingt re iſt es weiter, die zu dörrende Ware vor-
her zu dämpfen oder zu brühen. Das Däwmpfen iſtvorteilhafter, es entsie bt dem Gemüſe die wenigſten Nährſalze,

allerdings leidet die Ware beim Dämpfen an der Farbe und im
Ausſehen. Das Gegenteil iſt beim Brühen zu beobachten. Da-
res gehen zwar größere Mengen Nährſalze verloren, aber die
Farbe bleibt ſchön friſch und grün, das iſt natürlich auch etwa

wert. Eins von beiden muß aber geſchehen, denn es fördert denProzeß. Vor allen Dingen kommt c dadurch zur völligen Aus

trocknung, während man ſonſt Gefahr läuft, daß im Jnnern der
Vorräte Feuchtigkeit zurückbleibt, die ſie angreift, zum Verderben
bringt, mindeſtens aber einen unangenehkmen Geſchmack im Ge-

Weiter iſt es wichtig, die Horde nicht zu dick zu belegen und
ſie nicht zu großer Hitze auszuſetzen, damit die et ni

zu ſchnell vor ſich geht. Dadurch wird. die äußere u lei
holzig und ſpröde, Güte und Geſchmack leiden ſehr. aß unfre
Dörrgemüſe heute ſo verrufen ſind, das Publikum geradezu in die
Flucht treiben, wenn ſie auf den Tiſch kommen, rührt nur davon,
daß die Herſtellung ſtümperhaft vor ſich geht. Viele glauben, ſie
könnten die Menſchheit damit glücklich machen, ohne nur einen
blaſſen Schimmer zu haben, wie gute Trockenware entſteht. Um
nur ein Beiſpiel anzuführen: Wirſing wird bei unſachgemäßer
Behandlung ſtatt grün braun! Bei manchem Gemüſe wird man
überhaupt nicht klug, was ſie einmal geweſen ſind.

Nach dem Trocknen müſſen die Vorräte in Kiſten und Säcke
vorſichtig verpackt und an einem trocknen Ort aufbewahrt werden.
Es iſt ſehr darauf zu achten, daß zwar die Luft Zutritt hat, aber
das Trockengemüſe darf nicht Feuchtigkeit aus ihr entnehmen
können. Am beſten eignen ſich Papierſäcke, die in kurzen
zwiſchenräumen, etwa alle 14 Tage. nachgeprüft werden müſſen,
ob ſie noch gut ſind. Dann, wenn man die Feuchtigkeit rechtzeitig
merkt, kann man nötigenfalls nachtrocknen.

Werden dieſe leicht durchzuführenden Vorſchriften beachtet,
dann wird die Hausfrau durch eine Ware belohnt, an der ſie ihre
helle Freude hat; ſie iſt von dem jungen Gemüſe kaum zu unter-
ſcheiden.

Kleine Chronik.
Verhaftung eines Großkaufmanns.

Wegen ſchwerer Verfehlungen gegen die Kriegsgefetze wurde
der Jnhaber der bekannten Friedrichsdorfer Zwieback-
fabrik, Ferdinand Pauly, verhaftet und in das Unterſuchungs-
gefängnis in Frankfurt a. M. eingeliefert. Pauly ſoll große
Mengen an Mehl, das ihm zur Herſtellung von Zwiebacke für
Lazarette übergeben war, zu Wucherpreiſen im Schleichhandel
abgegeben haben. Außerdem ſoll er heimliche Schlachtungen vor-
genommen und das Fleiſch ebenfalls im Wege des Schleichhandels
vertrieben haben. Seine Anträge auf Entlaſſung aus der Unter-
ſuchungshaft gegen hohe Kaution ſind abgelehnt worden.

Eine Million Mark geſtohlen.
Bei dem Einbruch, in das Palais des Großinduſtriellen

Dr. Karl Poznanſtki in Lodz ſind nach der amtlichen Feſt-
ſtellung Wertpapiere, Schmuckſachen und Goldgeld im Geſamt-
wert von 1 Million Mark geſtohlen. worden. Die Lodzer Krimi-
nalpolizei hat eine Belohnung von 20000 Mark für die Ergrei-
fung der Täter ausgeſetzt.

David und der Bezugsſchein.
Wir leſen in den „Luſtigen Blättern“: Der Lehrer erzählt

in der Religionsſtunde, wie David ſich mit ſeinem Schwertträger
in die Höhle ſchlich und dem ſchlafenden Saul einen Zipfel vom
Mantel ſchnitt. „Warum heißt es wohl in dieſer Geſchichte:
Und wie er das getan hatte, ſchlug ihm das Herz?“ Der kleine

Robinſons Jnſel in der e ent
Die Se Republik Chile gehörigeder Robinſon Cruſoe, der Held ſo vieler en abenträume, ſei

einſamen e verbrachte, iſt r nicht mehr unbewo
Auch dort beginnt er liche Wirkſamkeit ſich jetzt er24 Kilometer lange und 15 Kilometer breite J beſt mmehr einen ausgezeichneten Hafen, der von en e en Foak

zeugen angelaufen werden kann. Eine Zuckerfabrik iſteiniger Zeit dem Betrieb übergeben worden, und der außerorden

lich ergiebige Fiſchfang hat die Blicke verſchiedener Finangmännm
auf ſich gelenkt. Auch Hummern, Krabben und Seehunde e
es in der Nähe der Küſte in beträchtlichem Maße. Dazu komn
daß die Jnſel ſelbſt ſehr fruchtbar iſt und Süßwaſſer beſitzt.
dürfte daher nicht allzulange dauern, bis eine lebhafte Jnduſty,
dort in Gang kommen wird.

Taſchendieb und Mörder.
Die Arader Polizei hat, wie aus Budapeſt gemeldet win

bei einem Einbruch einen Diener Karl Toth verhaftet, der i
Laufe des Verhörs das Geſtändnis ablegte, daß er im März dieſe
Jahres gemeinſam mit einem andern Mann in Budapeſt eine
Taſchendiebſtahl von 150 000 Kronen verübt hatte. Einer de
Täter wurde nach vollbrachtem Diebſtahl feſtgenommen. Di
und der dritte Mann, ein gewiſſer Joſeph Heſz, entwichen
Wien. Während der Fahrt bemerkten ſie nahe Gran, daß manbeobachtete. Jnfolgedeſſen ſprangen ſie aus dem fahrenden du
Toth verlangte von Heſz die Hälfte des geſtohlenen Geldesihm aber Heſz nur 3000 Kronen gewähren wollte, ſt ach ihn

Toth nieder und warf die Leiche in die Donau. Dann reiſt
er nach Wien. Bis in die jüngſte Zeit lebte er dort von e
ſtohlenen 150 000 Kronen ſehr verſchwenderiſch, und als das
völlig verausgabt war, kehrte er nach Arad zurück.

Vermiſchte Nachrichten.
Haferreis, ein neues Nahrungsmittel. Die Oeſterreichiſche

Kriegsgetreideverkehrsanſtalt wird binnen kurzem unter den
Namen „Haferreis“ ein neues Kriegsnahrungsmittel in der
Handel bringen, das mit dem Reis eine gewiſſe Aehnlichkeit ha
und dabei von den Mängeln frei iſt, die den biskang aus Haft
hergeſtellten Nahrungsmitteln anhaften. Hafer wird trotz ſeins
hohen Nährwerts und ſeiner leichten Verdaulichkeit bei uns
viel geringerm Maße zur menſchlichen Ernährung herangezoge
als veiſpilesweiſe in Skandingvien, England und den Verein
ten Staaten. Während des Krieges hat die Verwendung vor
Hafermehl, gequetſchtem Hafer und Hafergrütze zugenommen,
jedoch machen ſich die Hülſen meiſtens recht unangenehm he
merkbar. Haferreis beſteht nun weder aus gemahlenen noch gut
zerquetſchten Körnern, ſondern das Korn wird gang gelaſſen und
ähnlich wie Reis behandelt, wie der „Prometheus“ mittel
Zunächſt wird der Hafer getrocknet und geſchält, dann werden di
Körner geſchliffen, wodurch die unter der Hülfe ſitzende feine
Haut entfernt wird, und ſchließlich durch Polieren von den ar
haftenden feinen Mehlſtäubchen befreit. Die Abfälle des Schäl,

folge hat. Marx: „Weil er einen Bezugsſchein hatte.“ Schleif- und Poliervorgangs werden als Viohfutter verwertet.

liche Bekanntmachungen.

Die am 1. Oktober 1917 fälligen Zinſen der bei unſrer Stadt
vauptkafſe hinterlegten Wertpapiere werden vom 21. September 1917
an in der Stadthauptkaſſe den Empfangsberechtigten bar ausgezahlt.

Als Ausweis iſt die Hinterlegungsquittung vorzulegen.
Halle, den 2. September 1917. Der Magiſtrat.

Gewerbebetrieb im Umherziehen.
Wer einen Wandergewerbeſchein begehrt, hat das dazu vorgeſchriebene unaufgezogene Bildnis in Beſuchskartengröße beizubringen.

Wird ein gemeinſamer Wandergewerbeſchein begehrt. ſo iſt das
Bildnis des Unternehmers, oder wenn ein Unternehmer nicht vor-handen iſt, das eines Mitglieds einzureichen. Das Bildnis muß
ähnlich und gut erkennbar ſein, eine Kopfgröße von mindeſtens

5 Zentimeter haben und darf in der Regel nicht älter als
5 Jahre ſein.

Die in dem Wandergewerbebetriebe beſchäftigten Perſonen ſind
vor Stellung des Antrags bei der hieſigen Ortskrantenkaſſe als Mit-
glieder anzumelden und die Anmeldebeſcheinigung iſt dem Antrag
deizufügen.

Anträge nebſt Bildnis ſind ſpäteſtens bis zum 1. Oktober
im Einwohner Meldeamt, Zimmer 4, anzubringen,

Zeitz, den 4. September 1917.
Die Polizeiverwaltung. Arnold.
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Sonntags geöffnet von /r8 bis “/-10 Uhr vormittags, mittags ven

und der Vollſ mee
Fernſprecher 5407 Halle Gr. Ulrichſtraße 27
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Wieder vorrätig

Die Gleichheit
Zeitſchrift für die Frauen. Nummer 23 a 10 Pfennig.

Jn Freien Stunden
Nummer 33 ä 15 Pfennig.

Der Wahre Jacob
Nummer 17 à 10 Pfennig.

Neun

Wer trägt die échuld am Kriege?
Vortrag des Genoſſen David,

gehalten auf der Konferenz in Stockholm.
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229 Jn unſern Aenderungs-Arbeitsſtuben finden

tüchtige Nüherinnen
zum Abändern für Röcke und
Kleider dauernde Stellung

Brummer Benjamin
r Grosse Uilrfehsetraßse 22 23.

Alt-Papier
ſowie Geſchäftsbücher Einſtampfen kauft ſtets

A. Samusel, Alter Markt 7 st.

S Prelswerte Damen -Konfektlon.

Schöne Damen Jacketts und -Mäntel 7.85 bis 568 Mk. Elegante Koſtüme 38 bis 128 Mt. 172rigen Mäntel 29.75 bis 78 Mk.
s Seiden- Jacketts und Mäntel 19.75
bis 85 M. Covercoat- Paletots 39.75 bise ::-Koſtümröcke aus gemuſterten Stoffen
Samt, Taft, leicht. Sommerſtoffen 7.85 b. 42 Be

Das Dreimäderlhaus
Chalia-Cheater
Gaſtſpiel des StadttheaterPerſonals.

Schauſpiel von Hermann Sudermann.

Alte, r auchzerbrochIII van
kauft zu feſtgeſetzten Preiſen

ohne Gegenkauf 281

Gustav Uhig,
Uhren- und Muſikwerke,

Untere Leipziger Straße
Sonntag geöffnet von es bis
/210 Uhr vormittags u. mittags

von 212 bis Uhr.

Stadt-Cheater. 200.,
Sonntag den 9. September,nachmittags 3 Uhr

228

Möbel
Wohnungs Einrichtungen

Teppliohein großer Auswahl

Swaang ſtraße

Teilzahlung

Reicher Tioröestend. Aus
Volksvorſtellung bei kleinen Preiſen zweier doigis eher

„Flahsmann als Erzieher e
Abends Anfang 7 Uhr, Ende l Uhr. Sonntag den 9. SeptemberGaſtſpiel des z u merſängers

Tannhäuſer
von Richard Wagner.

Montag den 10. September

nachmittags 3 Uhr
Nachmittags Konzert

abends 7 Uhr
Abendkonzert
vom Görlach Orcheſter

Eintrittspreiſe: 486
Erwa 50 von 7 Uhr an
35 Kinder 204. Militär ohne
Dienſtgrad zahlt vormittag

104, nachmittags 304.

Bei ungünſtiger Witterung finden a im Saale ſtatt.

Sonntag den 9. September.
abends 7' UhrJohannisfeuer

für elektrische Taschenlampen

C. F. Rittor,
Leipziger Straße 90

5 Rabatt-Sparmarken

Mitteln
Sonntag, 9. erfrüh von 7 bis 9 Uhr

Frühkonzert,
nachmittags J Uhr

Hurkonzert,
sgeführt von der Kapellees 13. LandſturmJnfanterie

Erſatzbataillons 4/31.
Leitung Umeiſter Höning
Eintrittspreis zum Früh-konzert 25 Pfg. zum Nach

mittagskonzert 35 Pfg.
Dauerkarten haben Gültigkeit

leipriger Jhabe 66

n wyrobot 1224

Waldemar
Psilander

Paniſe
Drama in 83 Akten.

Vorführung 4.00 5.50 S. 00 9.80.

Arnold Rieck
in dem erstklassigen Lustspiel

Vorführung S. 00 7.00 8.40.

gpr s 57568On C
Tragödie einer späten Liebe.
Vorführung 4.00 6.00 8.20.

Störemichtdie
Flitfterwochen

Reizendes Lustspiel mit

Petri Peukert, Pauulmüller
in 1 Vorspiel und 3 Akten.
Vorführung 5.00 7.00 9.30.

Sonntag von 3 bis 5 Uhr nachmittags
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Wochenration in Ausſicht

r. S.
Halle und Saalkreis.

Halle, 8. September 1917.
Feierſtunde.

Reifender Sommer ſingt vor den Toren der großen Stadt
Nur vereinzelt liegen dort die dürftigen Felder. Ein paar magere
Gärtchen grünen um niedere Arbeiterhütten. Aber das Stein
meer der Häuſer brandet doch nicht mehr bis hier draußen her
aus. Und dieſen Uebergang von Stadt und Land haben viele
gern, denen ich faſt regelmäßig in den ſtillen Dämmerſtunden be
gegne. Dunſt hüllt dann die Schlote und Schuppen, die Stein
mauern und Häuſerblocks in ſchwelende Schleier. Die ſcharfen
Linien, die der Tag mit goldenem Griffel gezogen, erſcheinen
verwiſcht. Alle Umriſſe haben etwas Verwaſchenes. Die ſcharfen
Farbenkontraſte von Licht und Schatten haben tauſend Ueber-
gänge gefunden. Jn violetten und gelben Tönen quirlt es am
Firmament. Blau quillt es über den Dächern. Ein grelles Rot
ſteht an der Stelle, wo die Sonne geſunken.

Und mit dieſem Erwachen der Farben kommt auch ein Er-
wachen der Düfte. Alle noch ſo armſeligen Gärten hauchen
ſüßen Balſam. Alle Feldraine atmen Wohlgerüche. Die Trichter-
telche der Winden füllen mit ihrem Dufte die Stille, Roſen leuch
ten und hauchen, Jasminſterne atmen, und ein Ackergeviert, das
mit Lupinen beſtanden iſt, ſchüttet ſeine füßen Wohlgerüche in
den ſich auf machenden Abendwind. Der ſpringt nun auch, erſt
zaghaft und ſcheu, dann kecker, in die alten Linden. Und nun erſt
fehlt nichts am Dufte des Sommerabends, ſelbſt hier nicht
am Rande der Großſtadt.

Und die müden Menſchen wandeln durch dieſes Verglühen
und Duften des ſinkenden Tages. Jn ihren Blicken glänzt ein
Leuchten. Jhre Bewegungen haben etwas Läſſig-Gelöſtes. Wie
öſtlichen Wein trinken ſie dieſe Feierſtunde. Nur ganz ſelten
liegt ein Wort auf, flattert ein Lachen. Träume geiſtern über
dunkelnden Wegen. Schatten wachſen. Aber die Nacht iſt noch
weit. Die Häuſer der Stadt ſchmelzen nur ganz allmählich zu
einer dunſtigen Maſſe zuſammen. Ueber den fernen Wieſen
keben ſich langfam und weiß die Nebel. Ein Grillenzirpen iſt
erwacht; eintönig ſingt es den Tag in den Schlummer. Und die
Farben verblaſſen immer mehr, daß ſchließlich nur noch das
Duften ſtark und füß durch die Stille hauckt.

Die Kartoffelverſorgung von Halle.
Von der zuſtändigen Reichsſtelle iſt bekanntlich auf den Kopf

der Bevölkerung ein Höchſtmaß von 7 Pfund Kartoffeln als
mwmen worden, jedoch müſſen die

Zulagen an Schwer und erſtarbeiter dabei inſofern berück
ſichtigt werden, als ſie von der den andern Empfangsberechtigten
zu liefernden Geſamtmenge im voraus abzuziehen ſind. Mit
Rückſicht darauf ſowie auf die guten Erfahrungen, die gerade in
Halle mit der Wochenmenge von 5 Pfund Kartoffeln für die Per-
ſon gemacht worden ſind, beabſichtigt unſer Magiſtrat, wie die
Allgemeine Zeitung“ mitterlt, vorläufig mindeſtens aber ſo-

lange es noch Gemüſe in ausreichendem Umfang gibt) dieſen
Vochenhöchſtſatz von 5 Pfund aufrechtzuerhalten. Mit der Ab-
nahme der Gemüſezufuhr ſoll dann die Kartoffelportion auf
ölb oder 6 und wenn es ſich machen läßt, ſogar auf 622 Pfund
für die Woche und die Eingzelperſon erhöht werden.
Die Frage, ob die Kartoffeln wöchentlich von den Klein-

händlern oder gleich im ganzen von den Großhändlern als Ver-
mittlern der Stadtbehörde bezogen werden ſollen, gedenkt man in
folgender Weiſe zu regeln: Zunächſt ſoll jedermann in abſehbarer

Beilage zur Volksſtimme.
Halle, Sonnabend den 8. September 1917.

Zeit mit ſeinen Brotmarken auf der Brotmarkenausgabeſtelle
einen Kartoffelbeſtellzettel ausgehändigt erhalten, den er mit der
Angabe ſeines Winterbedarfs verſieht und an ſeine Brotmarken-
ausgabeſtelle zurückgibt, von wo ſie an den Magiſtrat gelangt.
Auf dieſe Weiſe wird unſre Behörde ein klares Bild des Bedarfs
der Halleſchen Bürgerſchaft gewinnen und höchſtwahrſcheinlich den
Verbrauchern fürs erſte einen gewiſſen größern Teil ihres Ge-
ſamtbedarfs, ſagen wir mal einen Zentner Kartoffeln, auf einmal
zuzuführen imſtande ſein. Dieſer Zentner muß dann natürlich
mit ſo ordnungsgemäßer Sparſamkeit verbraucht werden, daß auf
die Woche und Perſon nicht mehr als 5 Pfund Kartoffeln ent
h oder mit andern Worten, daß die 100 Pfund 20 Wochen
reichen.
Sollte es ſich nun im Laufe dieſer Zeit herausſtellen, daß

für ein oder mehrere Wochen, etwa infolge Zufuhrüberſchuſſes,
eine größere Menge als 5 Pfund verabreicht werden darf, dann
wird dieſer nach der Kopfzahl verteilte Zufuhrüberſchuß gegen
Warenbezugsſchein von den Kleinhänern zu entnehmen ſein,
während der ganze Zentner den Beſtellern durch die Großhändler
zugeführt wurde.

Dieſer Vorgang ſoll ſich übrigens nicht wieder ſo abſpielen
wie ſeinerzeit, d. h. es ſoll nicht wieder das Publikum nach ſeiner
Wahl von einem beliebigen Großhändler die Zufuhr verlangen
können. Denn es hat ſich herausgeſtellt, daß infolge der dadurch
entſtandenen ungleichen Verteilung der Lieferungen bei manchen
Großhändlern kaum glaubliche Ueberlaſtung, verbunden mit einer
erheblichen Verzögerung der tatſöchlichen Lieferung eintrat,
anderſeits aber manche Großhändler kaum genügend beſchäftigt
waren. Ferner hatte dieſe Art der Verteilung den Uebelſtand
zur Folge, daß die Geſchirre in ganz unwirtſchaftlicher Weiſe in
dieſer Straße einen, in der nächſten zehn, in der dritten zwei
Zentner abluden, ſtatt einfach, was natürlich viel ſchneller geht,
Haus für Haus zu beliefern. Vielmehr ſoll es in Zukunft ſo
gemacht werden, daß auf Magiſtratsanweiſung immer gleich
ganze Straßen mit Kartoffeln verſehen und auf dieſe Weiſe allzu

Ungleichmäßigkeiten der Kartoffelbelieferung vermieden
werden.

Neue Fettkarten. Von Montag den 10. bis Sonnabend
den 15. September werden in den Brotmarken Ausgabeſtellen neue
Fettkarten zugleich mit den Brotmarken ausgegeben. Der Lebensmittel
ſchein iſt vorzulegen. Jeder Haushalt oder Selbſtverpfleger erhält eine
Fettkarte. Die Karten ſind mit Zahlen verſehen, die der Zahl der An
gehörigen des betreffenden Haushalts entſprechen. Perſonen, die Butter
bezugsſcheine erhalten haben oder ſonſtwie Butter beziehen und be-
kommen, dürfen die Fettkarten nicht entnehmen

Der Verkauf des der Stadt überwieſenen Obſtes hat
bereits am Freitag nachmittag begonnen und wurde heute vormittag
fortgeſetzt. Leider iſt die Mitteilung darüber der Preſſe wieder ſo ſpät
zugegangen, daß es ihr nicht möglich war, die Einwohnerſchaft recht
zeitig zu unterrichten. Zugelaſſen zum Verkauf waren die Jnhaber der
Lebensmittelſcheine I--10500. Abgegeben werden auf den Kopf eines
Haushalts 2 Pfund. Der Preis für das Pfund Aepfel beträgt
32 Pfennig. Bemerkt ſei, daß der Verkauf des Obſtes Aepfel, Birnen
und Pflaumen) je nach dem Eintreffen der Sorten fortgeſetzt wird.

Vezugsſcheinpflicht auch für den Jahrmarktsverktauf.
Es wird darauf hingewieſen, daß die Beſtimmungen über die Reglung
des Verkehrs mit Web, Wirkt- Strick- und Schuhwaren auf den
Jahrmärkten dieſelbe Anwendung finden, wie im ſonſtigen geſchäftlichen
Verkehr. Der Bezug und die Verabfolgung der unter die Beſtimmung
fallenden Waren darf daher auch dort nur gegen einen von der zu
ſtändigen Behörde ausgeſtellten Bezugsſchein erfolgen. Zuwiderhandlungen
unterliegen außer ſonſtigen Maßnahmen der Beſtrafung des Verkäufers
und unter Umſtänden auch des Käufers.

Das Kaſtanienpflücken iſt verboten. Es ſei darauf hin
r daß das Abwerfen und Sammeln von Kaſtanien verboten iſt,

a ſie beſchlagnahmt ſind. Die Eltern haften für den Schaden der durch
die Kinder an den Kaſtanien verurſacht wird.

Der Kreistierarzt des Stadtkreiſes Halle, Herr Veterinär-
rat Friedrich, wird in der Zeit vom 3. bis 23. September in amtlichen
Geſchäften durch den Kreistierarzt des Saalkreiſes, Herrn Veterinärrat
Nippert in Halle, Händelſtraße 7, vertreten.

1. Jahrgang.
Zwiebelpreiſe. Zurzeit beſteht nur einheitlicher Erzeuger

höchſtpreis von 8 Mark für alle Zwiebeln jeder Sorte, wie ſie auch
benannt werden mögen, ſelbſt für Saatzwiebeln. Eine Erhöhung des
Einheitspreiſes und noch darüber hinaus für Saatzwiebeln iſt aber in
den nächſten Tagen zu erwarten

Mangel an Arbeitskräften für die Rüſtungsinduſtrie.
Nach Mitteilung des Arbeitsuachweis- Verbandes Sachfen- Anhalt war
im Auguſt die Nachfrage nach einheimiſchen männlichen Arbeitskräften
für die Landwirtſchaft nur in wenigen Bezirken nennenswert. Jm
übrigen wurden namentlich von der Rüſtungsinduſtrie männliche und
weibliche Arbeitskräfte in noch ſtärkerm Maße als im Vormonat ver-
langt, da weitere Neu und Erweiterungsbauten fertiggeſtellt wurden.
Demgegenüber blieb das Angebot faſt durchweg gering. Die Heran
ziehung von Arbeitskräften aus andern Verbandsgebieten gelang nur
noch aus Weſtpreußen, und hörte im übrigen faſt ganz auf. Unter
dieſen Umſtänden wird die Heranziehung bisher nicht berufstätig ge
weſener Frauen und Mädchen in größerm Umfange als bisher verſucht
werden müſſen.

Was hat nun eigentlich Profeſſor Abderhalden geſogt?
Zu dem „Kohlrübenſtreit“, von dem wir bereits mehrfach berich-
teten, und bei dem es ſich hauptſächlich darum dreht, ob Profeſſor
Abderhalden auf der Tagung für kriegs wirtſchaftliche Aufklärung
in Dresden tatſächlich verſchieden Seuchen auf den Kohlrüben-
genuß zurückgeführt hat, zu dieſem Streite geben die „Dres-
dener Neueſten Nachrichten“ jetzt noch folgende beachtenswerte
Mitteilung wieder: „Es iſt nachgerade ein wenig auffällig, mit
welchem Eifer Profeſſor Abderhalden dementiert. Mißtrauiſche
Gemüter könnten dadurch wahrhaftig auf den Gedanken fommen,
daß uns im kommenden Winter abermals die Kohlrübe erwartet.
Es ſei feſtgeſtellt, daß Profeſſor Abderhalden klipp und klar auf
der Dresdner Tagung für kriegswirtſchaftliche Aufklärung die
Kohlrübennahrung und das Auftreten von Seuchen in unmittel-
bare Verbindung gebracht hat. Nur welcher Beſtandteil der Kohl-
rübe ſo nachteilig wirke, ſei noch nicht herausgefunden. Und wenn
Profeſſor Abderhalden jetzt ſogar behauptet, daß die Kohlrübe
nie die geringſte Störung im menſchlichen Körper veruxſache, ſo
ſetzt er ſich in Widerſpruch mit der Erfahrung und dem Urteil
andrer bedeutender Aerzte. Es wäre intereſſant, zu erfahren,
ob Profeſſor Abderhalden nach ſeinem Dresdner Vortrag von
irgendeiner Seite Vorbehalte gemacht worden ſind. Profeſſor
Abderhalden hielt ſeinen hochintereſſanten Vortrag frei. Vielleicht
iſt darauf ſein Jrrtum zurückzuführen. Die betreffende Stelle
ſeiner Rede lautete nach übereinſtimmenden Aufzeichnungen der
dicht vor ihm ſitzenden Vertreter der Dresdner Preſſe: Epidemiſche
Krankheiten, die aufgetreten ſind, ſind zum großen Teile auf die
Fütterrübe zurückzuführen. Es entſtand nach dieſen Worten
eine allgemeine Bewegung im Saale. Dieſe Auftlärung war ſo
wichtig, daß als einzige Frage in der Debatte an Profeſſor
Abderhalden die Frage gerichtet wurde: „Was verſtehen Sie unter
Futterrübe? Jſt das die Kohlrübe?“ Worauf Profeſſor Abder-
halden ſofort artwortete: „Die Kohlrübe!““

Uebrigens hat es ſelbſt das offiziöſe Wolffſche Telegraphen-
Bureau für nötig gehalten, den Dementierapparat in Bewegung
zu ſetzen. Es gab jetzt bekannt „Durch die breite Oeffentlichkeit
geht eine vollſtändig unrichtige Berichterſtattung über einen Vortrag
von Profeſſor Abderhalden aus Halle über den Wert der Kohl-
rübe als Nahrungsmittel. Keine einzige Seuche iſt mit ihrem
Genuß in Verbindung gebracht worden! Es wurde nur auf
Grund von in manchen Gegenden gemachten Erfahrungen davor
gewarnt, die Kohlrübe über lange Zeit als Hauptnahrungsmitte:
zu verabreichen. Die Kohlrübe iſt als Beinahrung nützlich und
macht nicht die geringſten Störungen. Kohlrübenperioden müſſen
jedoch vermieden werden.“

Beſtrafungen wegen Höchſtpreisüberſchreituugen. Gegen
den Fleiſchermeiſter Karl Brauer in Halle, Spitze 37, iſt durch Strai

die Handelsfrau Marie Stahlmann ges. Stahl in Halle, Sophien-
ſtraße 21, iſt durch einen gleichen Strafbefehl wegen Höchſtpreisüber-
ſchreitung und übermäßiger Preisforderung für Erdhbeeren eine Geld
ſtrafe von 30 Mark oder eine Gefängnisftrafe von 6 Tagen feſtgeſetzt
worden.

Rotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodceoorens.

Eingige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.
(64. Fortſetzung.) Nachdruc verboten

Eine magnetiſche Kraft hielt den Mann jetzt an den
niedrigen Mauern des „Weißen Roſſes“ feſt. Er erinnerte
ſich einer vorhangloſen Luke, durch die man in das Haupt-
zimmer der Schenke blicken konnte. Er wandte ſich zur
Linken, ging am Kaninchenſtall, an einem Schuppen und
einem Verſchlag, wo die Ackergeräte untergebracht waren,
vorbei. Die beſchnittenen Reben eines Weinſtocks hingen
ſich beim Vorübergehen an ſeinen Plunder, ſie machten
einen langen Riß. Er achtete deſſen nicht, gelangte zu der
Luke und ſchwang ſich hinauf. Hinter ihm gegen die Höhen
es Mont-auxFaucons, des Weilers de la Guerre und der
Dörfer Segelſem und Schooriſſe hin weiteten ſich endlos
die blauen, von dem eiſigen Hauche des Nordoſt gefegten
Wieſen.

Und er ſah. Und für Augenblicke litt er die ewige
Qual der Verdammten. Der einzige Grund, weswegen es
h verlohnt hatte, in der Mühſal und den Sorgen zu leben,
ſtürzte ein, begraben unter einem fürchterlichen Nichts. Er
hatte geglaubt, einen Begriff zu haben von dem, was er
vürde leiden müſſen. Seine Einbildungen waren kindlich
geweſen im Vergleich mit der Wirklichkeit. Die wehte ihm
den glühenden Atem von Höllenbränden entgegen. Wenn
wir unſerm Mißgeſchick noch nicht von Angeſicht zu Angeſicht
begenüberſtehen, bleibt uns immer die Hoffnung, daß es
vielleicht doch nicht ſo ſchrecklich iſt, und ganz ſo groß, wie
man es uns geſchildert hat.

Hure! So hatte der Brief alſo doch nicht gelogen!
Aeſer ſchändliche Brief behielt recht gegen den ehrlichen
gweifel eines braven Mannes! Blieb ſogar noch hinter der

ahrheit zurück. Er ſah Hilla auf den Knien Hein Donkas
en, ihm die Arme um den Hals ſchlingen, ihren Buſen
inzüchtig an ſeine Bruſt drücken. Sie küßte ihn aus aller
Kraft ohne Ahnung, daß jenes Geſicht, ans Fenſter gepreßt,
aß ihr Gatte ſie beobachtete, ſtarr, keuchend, mit fürchter-
ſh ſtierem Auge.

Er taſtete in die Taſche nach dem Meſſer.
„Jch ſteche ſie nieder, bei Gott!“

Sehr ſchnell wiederholte er die Todesworte. Die
andern Perſonen waren nicht mehr vorhanden. Mit ver-
ſchwommenen dunſtigen Formen bewegten ſie ſich in einer
Art von Nebel, aus dem um ſo lebendiger in abſcheulicher
Deutlichkeit der Ehebruch hervortrat.

Aber die erſchreckte Gebärde Jannahs hatte die Auf-
merkſamkeit der Zechgenoſſenſchaft auf Flohil gelenkt. Un-
willkürlich machte er einen Sprung nach rechts. Er lief
am Stall hin, aus dem das kräftige Atmen der Tiere hervor-
drang, und ſtürzte ein Gäßchen hinab, wobei ſeine Schuhe
den Schutt ins Rollen brachten.

„Mein Gott! Mein Gott! Mein Gott!“
Bei dem Treffpunkt der vier hier zuſammenlaufenden

Wege hatte er vor dem Chriſtus am Kreuze jäh haltgemacht.
Auch er war ein Märtyrer! Auf der morſchen Bank kniend,
umſchlang er eng die mageren Beine des Gekreuzigten. Er
hatte ſeine Maske herabgeriſſen und weinte, ſchluchzend
ſeine glühende Wange gegen die eisüberkruſteten Füße des
göttlichen Meiſters gedrückt. Sein Herz wollte vor unge-
heurem Schmerz zerſpringen. Flüche miſchte er mit Gebets-
fetzen, fürchterliche Drohungen mit heiligen Anrufungen.
Warum Hein töten? Dieſer Burſche war nicht der am
meiſten Schuldige. Hatte er nicht geſehen, wie er die An-
erbietungen der Dirne zurückwies und ſich ihren unzüchtigen
Umarmungen zu entziehen ſuchte? Vielleicht unterlag er
der ſündigen Liebe dieſes Weibes, toll nach ihrem Leibe, von
Begier und Wolluſt gepeinigt wie von einem Fluche? Jeſus
Chriſtus hat recht: „Das Weib iſt es, das das Werk Satans
vollendet.“

Er raffte ſich wieder auf, lief durch Pfützen, durch das
feuchte Gras der Gräben, an ſeinen nägelbeſchlagenen
Schuhen allen Schmutz der grundloſen Wege mitſchleppend.
Aus der Ferne riefen Stimmen nach ihm. Was tat's!

Dieſe Hilla! Nun wohl, er ging um ſie abzuur-
teilen vor ſeinem Richterſtuhl, vor dem Gott, der in ihm
war. Er koſtete die düſtere Ergötzung eines Folterknechts
in der Ausſicht auf Strafe und Blut.

Eine Stimme, dieſe argliſtige Stimme, die er beſtändig
in ſeinem Jnnern vernahm, ſchrie ihm unaufhörlich zu:
„Du haſt jetzt den Harmonikaſpieler von Sulſique geſehen.
Wie iſt er jung und ſchön! Jn ſeinem Alter und nicht,
wenn man ſchon anfängt, dem Winter ſeines Lebens ent

gegenzugehen, muß man ſich verheiraten und Kinder zeugen.
du haſt dir dein Kreuz ſelber gezimmert. Trag es nun!“

Doch er wollte dieſer Stimme, die ſeiner ſpottete, kein
Gehör geben.

Sie aber wiederholte eindringlicher: „Du haſt ihn ge-
ſehen, den ſchönen, jungen Hein Donka! Haſt du ihn ge-
ſehen? Du biſt nur ein Alter!“

Jn ſeiner Mordwut frampfte er die Fäufte, und dies
mal antwortete er der Stimme:

„Ja, ein Alter! Aber die Rache flößt neues Blut ein
die Rache verjüngt!“

13.

Auf einem Pfeilertiſchchen zwiſchen den beiden Fen-
ſtern, die auf den Gemüſegarten hinausſahen, kohlte er

Docht der Weißblechlampe, die ihr Oel verbraucht hatte.
Das rote Licht, das ſie im letzten Aufflackern ſpendete,

ließ die unſaubere Umgebung in einem düſteren Halbdunkek
Dieſe Umgebung, die gleich all den andern ſtrohgedeckten,
aus gebranntem Lehme gebauten und über das flandriſche
Land verſtreuten Hütten den düſterſten Tragödien barba-
riſcher Zeiten hätte zum Hintergrund dienen können.

Es war noch, nach zehn Jahrhunderten, derſelbe feuchte,
rübſelige Aufenthalt dieſer Sklaven der Scholle, mit ſeiner
niedrigen, ſchwarzen, in der Mitte ſich ſenkenden Decke,
einen mit gelbrotem Ocker oder weißem Kalkf getünchten

Wänden aus Lehm, ſeinem feſtgeſtampften Fußboden und
ſeinen flaſchengrünen Fenſterchen in ihren kleinen Holz-
einfaſſungen.

Nur halbwilde Weſen, menſchenſcheue Höhlenbewohner,
rückſtändige Muſchiks oder elende, irländiſche Anſiedler
konnten in einem ſolchen Loche leben.

Augenſcheinlich ſchienen ſeine Jnwohner es verlaſſen
zu haben.

Man hörte keinen andern Laut als das trübſelige Tick-
tack der plumpen Wanduhr mit dem kupfergerahmten
Emaillezifferblatt und den zerbeulten Zinkgewichten, die an
der Windfangwand der beiden in den Garten führenden
Türen hing.

Dieſen beiden gegenüber führte eine andre Tür zu
einem kleinen ziegel gepflaſterten Gang, der zum Stall und
Speicher ging,

Wortſetzung folgt.)
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befehl des Amtsgerichts wegen Höchſipreisüberſchreitung eine Geldſtrafe
von 60 Mark oder 12 Tage Gefängnis feſtgeſetzt worden. Gegen
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Der Einheitsſchuh. Ueber die zukünftige Verſorgung der
Bevölkerung mit Schuhwaren wird der Berliner Preſſe mitgeteilt:
„Die deutſchen Schuhfabriten, die etwa 1400 betragen, ſind auf
etwa 400 Betriebe zuſammengelegt worden. Die Knappheit des
Leders und der Rohſtoffe ſowie der Arbeitermangel machten die
einen Betirebe unrentabel. Die Produktion iſt nicht weſentlich
geſtiegen, da die Ueberweiſung von Leder und Erſatzſtoffen ſeitens
des Kriegsamts ziemlich gering iſt. Zurzeit iſt man dabei, mehrere

Millionen Schuhe nach einem einheitlichen Modell her-
ttellen zu laſſen, deren Schäfte aus Erſatzſtoffen und deren Sohlen
aus Hols mit Lederabfällen hergeſtellt ſind. Notwendig iſt es,
daß das Kriegsamt die Schuhwareninduſtrie zur Genüge mit den
notwendigen Erſatzſtoffen verſorgt, damit die Bevölkerung vor
Eintritt der rauhen und kalten Witterung rechtzeitig mit Schuh-
werk verſorgt wird. Auch die Arbeitskräfte müſſen der Jnduſtrie
geſichert und dürfen nicht durch die Schwerinduſtrie entzogen
werden. Die Einyeitsſchuhe werden übrigens derart imprä-
anter daß ſie weder Regen noch Schnee durchlaſſen.“

Wir wollen abwarten. ob ſich die Hoffnungen auf das Ein
heitsſchuhwertk erfüllen. Die Lage der Minderbemittelten, die ſich
eine Schuhe, das Paar für 40 und 50 Mark, einkaufen und hin-
ſtellen konnten, wäre allerdings unerträglich, wenn ſie im Winter
tein Schuhwerk hätten.

16 Prozent Dividende! Von den Hildebrandſchen Mühlen-
werken, A.-G., in Böllberg wird berichtet: Der Aufſichtsrat be-
ſchloß, der am 29. September mittags 12 Uhr im Hotel „Stadt
Hamburg“ abzuhaltenden Sitzung die Verteilung einer Dividende
von 16 Prozent vorzuſchlagen.

Bei der Sparkaſſe des Saalkreiſes betrugen im Auguſt
1917 die Einzahlungen 1 401 020 Mark in 3262 Poſten gegen 626 240
Mark in 2603 Poſten im gleichen Monat des Vorjahrs. Die Rück
zahlungen betrugen 630 652 Mark in 2264 Poſten gegen 465 392
Mark in 2658 Poſten im gleichen Monat des Vorjahrs.

Wegen verweigerter Abgabe von Gemüſe (Bohnen und
Zwiebeln) iſt die Gemüſehändlerin Albertine Neumann geb. Weidt in
Halle, RichardWagnerStraße 53, vom Amtsgericht mit 3 Mark Geldſtrafe
und die Handelsfrau Henriette Börner geb. Kaaſcht in Halle, Thomaſius
ſtraße 36, mit 12 Mark Geldſtrafe belegt worden.

Von der Strafkammer. Der 10 jährige polniſche Arbeiter
Walislof Slavierſki war auf einem Gute in Gleſſin als Arbeiter be
ſchäftigt. Seiner Meinung nach bekam er für ſeine Pferde nicht ge-
nügend Futter. Deshalb ſtieg er von der Futterkammer aus nach dem
Futterboden, um mehr zu holen. Da er den Hafer nicht fand, nahm
er aus einem verſchloſſenen Behälter 40 Pfund Roggen mit. Dabei
kam er auch auf den Gedanken, 10 Pfund für ſich zu behalten, um
ihn als „Kaffee“ zu brennen. Den andern fütterte er ſeinen Pferden.
Wegen ſchweren Diebſtahls und Verfütterns von Brotgetreide wurde er
zu 3 Monaten und 1 Tage Gefängnis verurteilt. Ein Konditor
aus Dölau hatte bei einer Händlerin einen Wagen untergeſtellt. Bald
darauf kam der Arbeiter Bielert, um dieſen Wagen zu leihen. Die
Frau verweigerte ihm das. Der Angeklagte nahm aber den Wagen in
einem unbemerkten Augenblick doch und verſchwand damit. Er ver-
kaufte ihn noch an demſelben Tage an eine andre Händlerin in Halle.
Für ſein Vergehen erhielt er Jahr Gefängnis.

Ueber ein Liebesdrama, das auch nach Halle ſpielt, wird
aus Köthen berichtet: Der aus Halle ſtammende verheiratete Soldat
Bieneck, der ſich hier in Pflege befand, unterhielt mit der ledigen
Albrecht von hier ein Liebesverhältnis. Die Fran des B. erhielt davon
Kenntnis, kam hierher und machte den beiden eine arge Szene. Darauf
veſchloſſen dieſe, aus dem Leben zu ſcheiden. Jn ihrem Zimmer öffnete
ſich die Albrecht die Pulsadern, während ihr Liebhaber ſich erhängte.
Als ſie aufgefunden wurden, waren beide bereits tot.

Großer Brand auf dem Bahnhof. Am Donnerstag nach
mittag gegen 21 Uhr wurde die Feuerwehr nach dem Güterbahnhof
gerufen, woſelbſt in einem Güterſchuppen ein erheblicher Brand ausge
brochen war. Durch Fahrläſſigkeit junger Leute explodierten mehrere
mit Benzin und Säuren gefüllte Behälter, ſo daß ein großer Feuerherd
entſtand. Das Feuer ergriff zehn beladene Wagen, die verbrannten,
ebenſo wurde das Dach des Schuppens vom Feuer zerſtört. Gegen 5
Uhr war der Brand gelöſcht, und die Wehr konnte unter Zurücklaſſung
einer Feuerwache wieder abrücken. Ein bei dem Brande verletzter Bahn-
veamter und ein Feuerwehrmann, der ebenfalls Verletzungen erlitt,
wurden nach der königlichen Klinik geſchafft.

Theater, Sehenswürdigkeiten uſw.
Stadttheater.

Geſpenſter. Schauſpiel von Henrit Jbſen. Was der
große Norweger vor allen Dingen war: ſcharfblickender, dabei
aber auch unerbittlicher Geſellſchaftstritiker, das iſt er hier (ſo
wie etwa noch mit „Nora“, „Stützen der Geſellſchaft“, „Hedda
Gabler“) in ganz beſonderm Maße. Die „Geſpenſter“ ſind es,
gegen die er hier ankämpft. Das ſind alle die überkommenen
Vorſtellungen von Recht und Pflicht, von Moral und Anſtand, die
ſich vergiftend zwiſchen alle ſtändig der Veränderung unter-
worfenen Beziehungen der Menſchen zueinander drängen. Und
ihre Opfer beſtehen aus den Typen einer gut bürgerlichen Fa-
milie. Da iſt vor allem eine Frau, die aus Pflichtgefühl gegen
ihre nächſten Anverwandten auf eine Geldheirat eingeht; die dann
aus Pflichtgefühl und aus Rückſicht auf die Geſellſchaft bei ihrem
ausſchweifenden Manne verharrt, ſich ſogar zur Genoſſin ſeiner
Gelage erniedrigt; die zwar doch einmal den Mut findet, zu
fliehkn, ber wieder von ihrem Pflichtgefühl zurückgetrieben wird,
irregeleitet darin vor allen Dingen durch einen ebenſoſehr ver-
blendeten Paftor, der ihr hätte zum Retter werden können. Ein
irmes, gequältes Weib, das am Ende die bittern Früchte dieſes
feigen Tuns bis zur Neige auskoſten muß: einesteils dadurch,
daß ſie ihr einziges, aus dieſer wüſten Ehe entſproſſenes Kind
frühzeitig fortgeben muß, nur um es vor dem unmnſtrickenden
Schmutze zu bewahren und es ſeinen Vater nicht in aller
brutalen Wirklichkeit ſehen zu laſſen, das aber als Folge der Ex-
zeſſe des Vaters gebrochen nach Hauſe zurückkehrt und in geiſtige
Umnachtung verfällt; andernteils dadurch, daß ſie den Verkehr
ihres eignen Gatten ſogar mit ihren Dienſtboten in ihren eignen
vier Wänden dulden und ſchließlich ein Erzeugnis dieſes Verkehrs
neben ſich heranwachſen laſſen muß, um am Ende zu erleben, daß
dieſes Erzeugnis auch ihres Mannes mit nur im Bordell eines
Hafenortes endet. Und mit ihr ſind alle dieſe Perſonen Opfer
der „Geſpenſter“, Opfer der erdrückenden und ertötenden Ver-
hältniſſe, aus denen ſie nicht den Weg und den Mut zur Frei-
heit finden. Nur liegt hier freilich auch ſchon die Schwäche Jbſens.
Er ſieht wohl die Fehler der ganzen Geſellſchaftsorganiſation und
deren ſchlimme Konſequenzen. Doch dabei bleibt er auch ſtehen,
einen Ausweg, einen Weg zur Aenderung weiß er nicht anzu-
geben. Das macht, weil er dieſe fehlerhafte Geſellſchaftsorgani-
ſation als gegeben hinnimmt und deren Auswüchſe beſeitigen will.

Die Aufführung war faſt reſtlos befriedigend und hinterließ
die ſtärkſten Eindrücke. Am verdienteſten machte ſich darum
unſre neue Vertreterin des erſten Charakterfachs Olga Bieder-
mann als Frau Alving, alſo der Rolle, von deren Vertretung
die Höhe der ganzen Aufführung weſentlich abhängt. Sie beſitzt
ine außerordentlich wirkſame Erſcheinung, dazu aber vor allen
Dingen ſehr vorzügliche Ausdrucksmittel ſowohl in der Sprache
wie in den Geſten und im Mienenſpiel. Und mit dieſen Mitteln
ſchuf ſie eine Figur, die in allen ihren Momenten echt und wirklich
innerlich erlebt war. ſtark in ihrem Schmerze als Weib, noch
ſtärker in ihrem Schmerze als Mutter, die mit Entſetzer die Fol-
gen ihres frühern feigen Handelns über ſich zuſammenſchlagen

ſieht. Dabei war recht erfreulich, daß ſie ihrer ganzen Dar-
ſtellung manche eigne, gut geſehene Note zu geben wußte und daß
ſie mit ihren Mitteln in einer Weiſe ſorgſam haushielt, die ſie
mit der Entwicklung des Stückes wachſen und am Schluſſe zu
voller dramatiſcher Höhe gelangen ließ. Ebenſo Gutes läßt ſich
von ihren beiden Partnern ſagen, den Herren Kurt Wilcke
als Oswald Alving und Eugen Teuſcher als Paſtor Man-
ders: die Darſtellung des Herrn Wilcke wies manchen feinen Zu
auf und wuchs am Ende zu erſchütternder Höhe, wobei ihm ho
angerechnet werden muß, daß er nicht die draſtiſchen Mittel
mancher andrer Oswald- Darſteller gebrauchte; und Herr Teuſcher
ſtellte einen Paſtor hin, dem man ſeine Naivität und Weltfremd-
heit aufs Wort glaubte. Weniger befriedigend waren für uns
Herr Mar Monato als Tiſchler Engſtrand, und Jrma
Grawi als Regine: Herr Monato der übrigens ebenfalls
neu engagiert iſt deshalb, weil er etwas zu monston und ohne
eine beſondere Charakteriſtik oder auch nur Färbung war, und
Fräulein Grawi deshalb, weil ſie wieder etwas zu draſtiſche Aus-
drucksmittel gebrauchte, mit denen ſie die Herkunft der Regine
mehr als nötig unterſtrich, ganz abgeſehen von einem gewiſſen,
beinahe humorvollen Mienenſpiel (Aufgangsſzene mit Eng-
ſtrand!), das hierbei überhaupt nicht zu gebrauchen iſt. Die
Regie des Herrn Direktors Leopold Sachſe gab vorzügliche,
ſtimmunghebende Bühnenbilder und ſorgte auch ſonſt für ein
ausgezeichnetes Zuſammenſpiel. Jedenfalls kann das Stadt-
theater dieſe Aufführung als einen großen Erfolg buchen und

darf auf ſie ſtolz ſein. cw.
Stadttheater. Heute Sonnabend kommt Lortzings „Zar und

Zimmermann“ unter muſikaliſcher Leitung von Oskar Braun und
Spielleitung von Leopold Sachſe zur Aufführung. Jn den Haupt-
partien ſind beſchäftigt Fräulein Enghardt, die Herren Weſternhagen,
Lieban, Fiſcher und Harlacher. Morgen Sonntag findet die Erſt-
aufführung von Richard Wagners „Tannhäuſer“ mit Oskar Bolz als
Gaſt ſtatt. Nachmittags wird „Flachsmann als Erzieher“ als Volks
vorſtellung zu ganz kleinen Preiſen gegeben. Am Montag kommt
„Das Dreimäderlhaus“ zur Aufführung. Dienstag wird „Tannhäuſer“,
Mittwoch Jbſens „Geſpenſter“ wiederholt.

Nenaufführungen des Stadttheaters. Jn Vorbereitung
befindet ſich die Oper „Serva Padrona“ (Die Magd als Herrin) von
Pergoleſi. Das muſikaliſch überaus wertvolle, in der Hehdlung ſo
übermütige Werk wird in der Bearbeitung von Profeſſor Abert gegeben.
Mit der Oper zuſammen erſcheint „Der zerbrochene Krug“ von Kleiſt
in neuer Einſtudierung.

Thalia- Theater. Am Sonntag findet ein Gaſtſpiel des Stadt
theaterPerſonals im ThaliaTheater mit „Johannisfeuer“ von Sudermann
ſtatt. Jn dem Schauſpiel ſind unter der Spielleitung von Ludwig
Maſſon die Damen Charlotte von Durand, Jrma Grawi, Henriette
Troeger und Dora Debicke ſowie die Herren Eugen Teuſcher, Kurt Wilcke,
Max Eckhardt und Georg Pahl beſchäftigt.

Aus der Provinz.
Metallarbeiter zur durchgehenden Arbeitszeit.

Die Zweigſtelle Magdeburg des Deutſchen Metallarbeiter-
Verbandes befaßte ſich jetzt auf einer Generalverſammlung auch
mit dem Problem der Erſparnis von Brennſtoffen durch Ein-
führung der durchgebenden Arbeitszeit.

Der Geſchäftsführer Brandes verwies darauf, daß dieſe
Frage die Magdeburger Metallarbeiter ſchon ſeit vielen Jahren
beſchäftige. Sie ſei äußerſt wertvoll für die Arbeiterſchaft, weil
ſie größere Erbolung und Ruhe, ein ausreichenderes Familien-
leben und mehr Zeit zur geiſtigen Weiterbildung ſchaffe. Der
bisherige Widerſtand der Jnduſtriellen ſei vom volkswirtſchaft-
lichen Standvunktt aus unverſtändlich.

Die geteilte Arbeitszeit habe drei Pauſen, jede mit einem
mehr oder weniger großen Leergang vor und nach derſelben.
Dadurch werde Betriebsmaterial und Zeit in hohem Maße ver-
geudet. Der Mangel an Betriebsmaterial, insbeſondere Kohle,
zwinge jetzt zum Aufgeben jenes Widerſtandes. Nicht nur in
Bureaus und Geſchäften, gerade in der Jnduſtrie würden mit der
ungeteilten Arbeitszeit größere Erſparniſſe gemacht werden. Bei
durchgehender Achtſtundenſchicht kommen Betriebe mit einfacher
Schicht zumeiſt ohne Beleuchtung aus. Die Doppelſchicht laſſe
täglich 7 Stunden frei. Wenn für einzelne Abteilungen größerer
Werke beſondere Gründe das Stillſtehen der Maſchinen für
7 Stunden untunlich-mache, ſchaffe die dreifache Schicht die wirk-
ſamſte Ausnutzung von Zeit, Maſchinen und Betriebsmaterial.
Bei der immer ſchärfern Durchſetzung der Arbeiterſchaft mit
Frauen und Mädchen muß auch aus Rückſicht auf dieſe die Acht
ſtundenſchicht Höchſt leiſtung ſein, beſonders wenn die
ſchwere phyſiſche Arbeit, die abwechſelnd in Nachtſchicht zu leiſten
iſt, vom geſundheitlichen Standpunkt aus betrachtet wird.

Zu alledem kommt noch die mangelnde Ernährung
für Arbeiter und Arbeiterinnen. Der Redner erinnerte an die
Feierſchichten im vergangenen Winter in zahlreichen Betrieben
und in den letzten Wochen in einem Großbetrieb für viele Hun-
derte Arbeiter und Arbeiterinnen, ferner an die zahlreichen Fälle
des Verlangens von Ueberarbeit, während nicht einmal für die
normale Zeit ausreichend Beſchäftigung vorhanden ſei. Er höffte,
daß die jetzigen Verhältniſſe der ungeteilten Arbeitszeit die Wege
auch in der Jnduſtrie ebnen.

Die Ausführungen wurden in der Debatte von einer großen
Anzahl Redner unterſtützt. Die folgende Reſolution fand ein-
ſtimmige Annahme:

Die Generalverſammlung weiſt auf die ſchwere Gefahr
hin, die der Bevölkerung droht, wenn zu der mangelnden Er-
nährung eine unzureichende Verſorgung mit Brennſtoffen
kommt, d. h. für die Geſamtheit Verhältniſſe mindeſtens in der
letztern Hälfte des Winters in verſchärfter Weiſe entſtehen, wie
ſie ein Teil ſchon im letzten Winter durchgemacht hat. Erſpar-
niſſe größter Art ſind notwendig, aber auch möglich in Jn-
duſtrie und Gewerbe. Die Durchführung der ungeteilten Ar-
beitszeit nicht nur in Bureaus und Geſchäften, ſondern gerade
auch für die Jnduſtriearbeiterſchaft iſt ein Mittel, um
bei Heizung, Beleuchtung und Betrieb der Maſchine uſw. Er-
ſparniſſe zu erreichen.

Dieſe Arbeitszeit würde auch die längſt gewieſene Rück-
ſicht auf die immer zahlreicher werdende weibliche Arbeiterſchaft
in der Metallinduſtrie nehmen und als Ausgleich für die un-
zureichende Ernährung bei der geſamten Arbeiterſchaft wirken.
Die Generalverſammlung verpflichtet die Ortsverwaltung, die
Durchführung der durchgehenden Arbeitszeit bei Behörden und
den Unternehmern anzuregen und wirkſam zu unterſtützen.

Bitterfeld. Jn einer öffentlichen Verſamm-
ung, die überaus ſtark beſucht war, ſprach am Freitag den
September Genoſſe Beim s (Magdeburg) über die Friedens

reſolution des Reichstags. Vor Beginn des Vortrags verſuchten
die anweſenden „Unabhängigen“ durch Anträge zur Geſchäfts
ordnung die Verſammlung zu ſtören, die Verſammlung behielt
jedoch ihre völlige Ruhe. Als der Einberufer, Genoſſe Drähne,
erklärte, das Wort ur Geſchäftsordnung werde erſt nach dem
Vortrag erteilt, dann könne jeder zur ſchäftsordnung reden,
ſoviel er wolle, beruhigte ſich auch der Antragſteller, weil er
merkte, daß die große Mehrheit de. Verſammlung für keine
Störung zu haben war. Auch mehrfache, wohlberechnete Zwiſchen-
rufe fruchteten nicht ſo daß Genoſſe Beims ſeinen Vortrag beenden
lonnte. Er fand am Schluſſe lebhaften Beifall.

Jn der Debatte erhielt der Abg. Raute eine halbe Stunde

immer innerhalb der Partei zur Oppoſition gehört habe. Die
Unabhängigen ſeien aus der Partei hinausgetan worden. Gegen
die Reichstagsreſolution hätte er geſtimmt, weil dieſe nicht prin
zipiell genug ſei. Selbſt der „Vorwärts“ ſei mit der Reſolution
nicht zufrieden geweſen. Tatſächlich ſei auch mil der Reſolution
nichts erreicht. Wenn er (Redner) die Parteiſpaltung bedarrre,
ſo ſei er doch anderſeits froh, daß man jetzt als Sozialdemokrat
die Möglichkeit habe, ſeine Meinung frei zu äußern, ohne daran
durch Diſziplin gehindert zu ſein. Würde die alte ſogialdemo
kratiſche ei mit Kreditablehnung gedroht und energiſch ein
gegriffen haben, ſo wären dic Mißſtände in der Lebensmittel
frage beſeitigt, die Demokratiſierung erreicht und dem Frieder
wäre man ein großes Stück näher gekommen.

Dieſe Ausführungen wuxden mit Beifall aufgenomi:nen.
Nachdem noch zwei Redner fü die Einigkeit der Arbeiter ge.
ſprochen hatten, blieben dem Genoſſen Beims nur noch 10 Mi
nuten, auf Rautes Ausführungen zu antworten. Darauf wurde
folgende Reſolution gegen eine erhebliche Minderheit ange-
nommen:

Mit dem Deutſchen Reichstag lehnt die Verſammlung die
Ziele der Eroberungspolitiker ab und fordert einen Frieden der
Völkerverſtändigung und verſöhnung, der die wirtſchaftliche Ent
wicklung und die Freiheit aller beteiligten Völker ſichert. Die
Verſammelten fordern eine gleichmäßigere Verteilung der Le
bensmittel. Sie fordern die ſchleunige Einführung des allge
meinen, gleichen, geheimen und direkten Wahlrechts für alle ge
ſetzgebenden Körperſchaften als das dringendſte Gebot der Stunde

Bitterfeld. Zur Nahrungsmittelverſorgung. Aus
den Bezirksfleiſchereien Bitterfeld und Düben wird jetzt an die einzel-
nen Fleiſchverkaufsſtellen dieſer Bezirke neben friſcher Wurſt auch
Dauerwurſt in kleinen Mengen zum Verkauf abgegeben. Nach einer
Bekanntmachung des Kreisausſchuſſes darf der Kartoffelerzeuger außer

dem Saatgut von 40 Zentner für den Hektar und den für eigne
Brennereien und Trocknereien erforderlichen Mengen, für ſich und die
zu ſeiner Wirtſchaft gehörigen Perſonen 1 Pfund für Kopf und
Tag zurückbehalten. Verfüttert werden dürfen nur Kartoffeln, die nicht
geſund ſind oder die Mindeſtgröße 2,72 Zentimeter nicht erreichen. Jm
übrigen darf die zur Verfütterung gelangende Menge nicht mehr als
ein Fünftel der geſamten Ernte betragen. Für die Ausfuhr von Kar-
toffeln aus dem Kreiſe iſt Genehmigung erforderlich.

Wegen der Ausgabe von Kohlen-Bezugs-
ſcheinen für Kleinwohnungen wird angeordnet, daß bei
Abholung der Bezugsſcheine für Hausbrandkohle der Kleinwohnungen

Mietwert bis 400 Mark als Nachweiſe a) der Brotſchein als
Perſonenausweis und b) der Steuerzettel mit dem Waſfſſerzins der
Wohnung zur Feſtſtellung der Miethöhe vorzulegen ſind. Soweit der
betreffende Waſſerzins nicht erſichtlich iſt, wird er auf Wunſch durch
das Steuerbureau beſonders vermerkt werden.

Petroleummarkenun. Diejenigen Haushaltungen, die bis-
her Petroleummarken noch nicht entnommen haben, können dieſe Mon
tag den 10. d. M., von 8 bis Uhr vormittags in der Polizeiwache
erhalten.

Aus Wolfen wird berichtet: Jn Rückſicht auf die ſchnelle
Bevölkerungszunahme unſers Ortes iſt die Vergrößerung des Friedhof
in Ausſicht genommen. Auch Waſſerleitung ſoll nach dorthin gelegt
werden.

Schwindel mit Kraftbrühwürfeln. Fm Februar
d. J. erſchien im „Bitterfelder Allgemeinen Anzeiger“ folgende Anzeige:
„Achtung! Solange der Vorrat reicht, Krafthrühwürfel, das Stück z
4 Pfennig.“ Das Publikum, das annahnt, es müſſe ſich hier um ein
beſonders gute Ware handeln, kaufte die Würfel, ſah ſich aber enttäuſcht
Es wurde eine Probe zum Direktor des Nahrung mittelunterſuchungs-
amts gebracht, der feſtſtellte, daß es ſich hierbei um nicht wengger al
94 0 Kochſalz handelte. während Fett und Stickſtofffudſtanzen überhaup
nicht vorhanden waren. Außerdem wog ein Würfel nicht gan,
4 Gramm. Ein Kraftbrühwürfel dürfte aber nur 65 9 Kochſal;
enthalten, die übrigen 35 müßten aus Fleiſchextrakt und den ober
angeführten Teilen beſtehen. Der Verkäufer der Kraftbrühwürfel, der
Handelsmann Emil Weiſe in Luckenwalde, war deshalb vom Schöffen
gericht in Bitterfeld zu 300 Mark Geldſtrafe verurteilt worden, wogege
der Amtsanwalt ſowie der Anugeklagte Berufung einlegten. Dieſe
wurde vom Landgericht in Halle auf Koſten der Staatskaſſe verworf
ſo daß es bei dem erſten Urteil bleibt.

Merſeburg. Wegen Einbruchs in den Leunga
werken beſtraft. Der vorbeſtrafte Arbeiter Reinhold Fretner
hatte ſich in den Leunawerken in eine Baracke eingeſchlichen, dor
einen Schrank erbrochen und daraus einem andern Arbeiter ein Paa
Stiefel im Werte von 25 Mark und 3 Pfund Brot entwendet. Wege
dieſes ſchweren Diebſtahls wurde er jetzt von der Strafkammer ir
Halle zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt.

Naumburg. Ueber den ſtädtiſchen Wurſtverkau
wird mitgeteilt: Die Beſtellungen müſſen ſtets Montags erfolgen. De
Verkauf findet nur Sonnabends ſtatt. Urlauber und Beſuch haben ſo.
fern die Beſtellungen am Montag nicht geſchehen konnten, die Wur
in der ſtädtiſchen Verkaufsſtelle, Große Marienſtraße, zu entneh
und zwar Montag und Donnerstag nachmittag und Sonnabend vor
mittag und nachmittag.

Entnahme von Keſſelbrühe und Wurütbrühnach Nummern. Um den Andrang und vergebliches Warten be
der Entnahme von Keſſel- und Wurſtbrühe zu beheben, werden jet
auf dem Schlachthof Nummern ausgegeben, die der Reihe nach bezug
berechtigt ſind. Es wird von nächſter Woche an, wie beim Freidank
fleiſchverkauf, bekanntgegeben, zu welcher Zeit die betreffenden Numme.
Brühe holen können. Jeder, der in abſehbarer Zeit ſich in den Genu
von Keſſel- oder Wurſtbrühe ſetzen will, löſe ſich rechtzeitig eine Nummer
Es gibt regelmäßig Dienstags von 2 bis 3 Uhr und Mittwochs vo
7 bis 9 Uhr Keſſelbrühe, Mittwochs von 2 bis 3 Uhr Wurſtdrühe.

Zeitz. Vorſchüfſe zur Kohlenbeſchaffung a
Kriegerfamilien. Um den Kriegerfamilien in dieſe
Jahre Gelegenheit zu geben, ſich mit Briketten für den Winter z
verſorgen, will der Magiſtrat jeder Familie, ſofern ſie Stadt
Unterſtützung bezieht, 15 Mark Zuſchuß in drei Raten (am 16
September und 16. November 1917 ſowie am 16. Februar 1918
mit je 5 Mark, gleich mit der Kriegsunterſtützung, zahben. Je
Familie kann ſich dann die Britette gegen Bezugsſchein von de
Verkaufsſtellen ſelbſt beſchaffen.

Die Unterſuchung der über 2 Jahre alte
Ziehkinder findet Mittwoch den 12. September, nachmittag
3 Uhr, im Hoſpital St. Crucis, Altenburger Straße 3, ſtatt
Die Ziehmütter ſind verpflichtet, die ihnen awertrauten Kinde
perſönlich vorzuſtellen, widrigenfalls ihre Beſtrafung erfoige
wird. Etwaige Hinderungsgründe ſind ſpäteſtens am Tage de
Vorſtellung bis 1 Uhr mittags bei Herrn Meldeamtsſekretä
Fuhrmann, Zimmer 4 des Rathauſes, anzuzeigen. Erne Unter
ſuchung der unter 2 Jahre alten Ziehkinder findet nicht ſtatt.

Aus der Gewerkſchaftsbewegung.
Eine eigenartige Fabrikgründung. Jn Stockholm iſt dieſe

Tage die Aktiengeſellſchaft Schwediſche Pianofabrik“ gegründe
worden. die die größte Klavierfabrik Skandinaviens ſein wird
Unter ihren Gründern ſind außer Bankdirektoren und eine
höheren Miniſterialbeamten der Führer der gewerkſchaftliche
Landeszentrale Schwedens Lindquiſt, der Vorſitzende des Holz
arbeiterverbandes, und ein ſozialdemokratiſcher Redakteur. Di
Fabrik ſoll nach den Beſtimmungen über den Arbeitsvertrag u
über die Möglichkeit des Aktienerwerbs durch Arbeiter ein Muſter
unternehmen werden. Sie ſoll hauptſächlich für den ruſſiſche
Markt arbeiten. Die Verbindungen ſind angeknüpft und R

Redezeit. Er nutzte ſie reichlich aus und betonte, daß er ſchon Fabrikanlagen faſt betriebsfertig.
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